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      Ich sah mich noch einmal in meinem Zimmer um.


      Ich zog aus. Endlich. Für immer und ewig.


      Sollte ich je in dieses hinterletzte Florida-Kaff namens Christmas zurückkehren, dann in einem Sarg. Also musste ich mich vergewissern, dass ich alles hatte. Ich fischte den iPod aus dem Außenfach meiner alten Reisetasche und drückte auf Play. Während ich die Ohrstöpsel einsetzte, machte ich noch mal eine rasche Bestandsaufnahme meiner Habe.


      Ich hatte meine Klamotten, klar. Nur das Nötigste. Die Abendschicht bei Fuddruckers brachte nicht die Knete für die coolen Mode-Labels. Was ich so besaß, war meist billig und in der Regel schwarz, wenngleich ich auch das eine oder andere edle Teil ergattert hatte. Ein Original-Pretenders-T-Shirt. Fingerlose Handschuhe in Schwarz, endkrass. Ein Paar echte Converse, bequem, weil eingelaufen, aber sonst so gut wie neu.


      Es waren die Bücher, die meine Tasche so schwer machten. Ich hatte ein wenig Sorge, dass der Reißverschluss den Geist aufgeben würde, aber die Bücher konnte ich auf gar keinen Fall zurücklassen.


      Vor allem mein Englisch-Französisch-Wörterbuch nahm gigantisch viel Platz weg – eine ungekürzte Ausgabe, die mich Wochen hart erarbeiteter Trinkgelder gekostet hatte. Aber sie war für mich eine Art Eintrittskarte ins Gelobte Land. Eines Tages würde ich nach Paris fliegen, in Bistros rumsitzen, Madeleines knabbern und mich mit den wichtigen Fragen des Lebens befassen.


      Und dann war da noch mein größter Schatz – ein gerahmtes Bild meiner Mutter, das ganz obenauf lag. Ich befühlte die harten Kanten durch den Stoff der Reisetasche, um mich zum x-ten Mal zu vergewissern, dass ich es eingepackt hatte.


      Ich war erst vier gewesen, als sie starb. Aus irgendeinem Grund gaben sich alle die größte Mühe, mir einzureden, ich könnte mich unmöglich an sie erinnern. Aber sobald ich einen heimlichen Blick auf ihr Foto warf, hörte ich den Klang ihrer Stimme und roch den frischen Zitronenduft, der sie umgeben hatte. Mit ihrem hellblonden Haar und den riesigen Augen sah sie aus wie Uma Thurman, und ich stellte sie mir gern in einem engen gelb-schwarzen Hosenanzug vor, wie sie Dad in Kill-Bill-Manier einen Tritt in den Arsch gab.


      Dad. Ah, sein Zorngebrüll und der Gestank von abgestandenem Bier. Selbst wenn ich könnte – diese beiden Erinnerungen würde ich nicht in meiner alten Reisetasche verstauen.


      »Bye-bye, mein allerbester Daddy! Ich bin dann mal weg! Auch wenn es dir vielleicht nicht weiter auffällt.« Ich zog meinen iPod noch einmal aus der Tasche und durchsuchte die Playlist nach meinem Lieblingssong von Radiohead. Während ich einen allerletzten Blick in meine Schubladen warf, grölte ich aus vollem Hals den Text mit: »Idon’t belong here…«


      »Annelise Drew!« Jemand hämmerte gegen meine Zimmertür. »Halt um Himmels willen dein verdammtes Maul!«


      Ich verdrehte genervt die Augen. Das war meine Stiefmutter. Die Vollzicke.


      Also drehte ich den Sound bis zum Anschlag und sang noch lauter. »But I’m a creep…«


      »Ich versuche mich gerade ein wenig auszuruhen«, kreischte sie von der anderen Seite der Tür.


      »Ach ja?« Ich riss die Ohrstöpsel raus. »Weil es elf Uhr vormittags ist und du seit dem frühen Morgen geschuftet hast wie ein Tier?«


      »Du hältst dich wohl für was Besseres«, keifte sie. »Für ein Genie! Bloß weil du ein Semester an der Highschool überspringen durftest! Ich will dir mal was sagen: Für mich bist du nichts Besseres! Für mich bist du ein Freak!«


      Ich grinste, weil ihre Worte so gut zum Text des Songs passten, und öffnete die Tür. Ihr blasses, fertiges Gesicht starrte mir entgegen. The Yatch. Die Vollzicke. Meine Lieblingsbezeichnung für sie, abgeleitet aus ihrem Vornamen: Beatrice… Beeyatch… Yatch.


      »Was grinst du so blöd?« Der blaue Fleck auf ihrer Wange hatte sich zu einem kränklichen Gelb verfärbt.


      In der Dusche gestürzt. Schon wieder, wer’s glaubt… Frag Daddy!


      Ich schüttelte den Kopf. Wir hatten eine Zweizimmerwohnung. Mit dünnen Wänden. Ich war auch schon oft »in der Dusche gestürzt«.


      »Verschon mich mit deinem überheblichen Getue, du dummes Ding!« Sie schob sich an mir vorbei und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen, als hätte sie mich bei dem Versuch erwischt, das Familiensilber zu klauen. »Habe ich jemals ein Dankeschön gehört? Für alles, was ich in den letzten Jahren für dich getan habe?«


      »Nein«, entgegnete ich nach einem Moment angestrengten Nachdenkens. »Kommt mir eher unwahrscheinlich vor.«


      Sie kniff die Augen zusammen und wich meinem Blick aus. Ihr Durchsetzungsvermögen lag knapp über Null. Wahrscheinlich duldete Daddy sie deshalb immer noch in seiner Nähe.


      Sie musterte die Sachen, die ich zurückgelassen hatte, und begutachtete eingehend die ausgeblichene Tagesdecke, die ich seit meinem achten Lebensjahr besaß. Damals hatte ich für Lila geschwärmt. Aber neun Jahre sind eine lange Zeit, in der man lernen kann, eine Farbe zu hassen. Die kannst du behalten, dachte ich gönnerhaft.


      »Den Saustall hier räumst du schön auf!« Das klang, als hätte ich ihr einen dampfenden Scheißhaufen mitten auf dem braunen Flokati hinterlassen. Ihr Blick richtete sich erneut auf mich, und ein schriller Ton stahl sich in ihre Stimme. »Oder hattest du etwa die Absicht, dich davonzuschleichen wie eine Diebin?«, fragte sie misstrauisch.


      Irgendwie schon, dachte ich. Aber ich schwieg.


      »Und überhaupt, wo willst du schon hin? Ich glaube kaum, dass du Freunde hast, bei denen du Unterschlupf finden könntest.«


      Freunde.


      Ich dachte an die Leute von der Dale R. Fielding High School. Ein Haufen unterbelichteter Gestalten, die shoppen gingen, um die Häuser zogen oder rumknutschten – was die Kids in meinem Alter eben so in ihrer Freizeit machten.


      Nein, danke!


      Für mich kam nur das College infrage. Was ich denen natürlich nicht auf die Nase band. Sonst hätten die mich noch verdächtigt, dass ich die Studiengebühren von Dads gut gefülltem Sparstrumpf nahm. Eine lachhafte Vorstellung. Die einzige Knete, die er je eingesackt hatte, war ein Erwerbsunfähigkeitsscheck, der wahrscheinlich längst versoffen war.


      Nein, ich musste keine Studiengebühren blechen. Ein IQ am oberen Anschlag und ein irrsinnig guter Notendurchschnitt hatten eben ihre Vorteile. Ich wollte nichts wie raus aus Florida, und obwohl mein Beratungslehrer meinte, ich könnte überall einen Freiplatz kriegen, war mir klar, dass die teuren Eliteschmieden keine »Sozialfälle« (würg) wie mich mitten im Jahr nahmen. Für mich kam also nur eine staatliche Institution infrage.


      »Ich nehme an, du willst mit dieser Karre abhauen, in der du ständig herumgondelst?« Die Vollzicke verschränkte die Arme, als hätte sie den ultimativen Siegtreffer gelandet. »Aber wer hat deiner Meinung nach die Versicherung für das Ding bezahlt?«


      »Ich… die Versicherung und das Auto, wenn du es genau wissen willst.« Ich funkelte sie wütend an, gespannt, was sie jetzt zu erwidern hatte.


      »Bea!«, brüllte Daddy von nebenan.


      Meine Stiefmutter und ich funkelten einander stumm an. Schließlich fauchte sie: »Du glaubst, nur weil du schlauer bist als wir…«


      »Bea! Wo bleibst du denn?«


      Unfassbar, der Mann stemmte sich nicht mal aus seinem Liegesessel hoch, um selbst eine frische Bierdose aus dem Kühlschrank zu holen! Mein allerbester Daddy hatte keine Ahnung, dass ich ging, und es war ihm vermutlich auch egal. Ich grinste sie scheißfreundlich an. »Ich glaube, Daddy hat schon wieder Durst.«


      Die Vollzicke bedachte mich mit einem letzten Giftblick und hastete ins Wohnzimmer.


      Weg! Von! Hier! Ich hievte meine Reisetasche über die Schulter und verabschiedete mich von meinem Poster an der Zimmerwand. Einstein streckte mir die Zunge raus, und ich erwiderte den freundlichen Gruß. »Ciao, Al.«


      Leise öffnete ich die Haustür und verschwand.
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      Florida ist für alle möglichen Dinge bekannt:


      1. Disney World


      2. Serienkiller


      3. Bizarre Unfälle mit Alligatoren


      4. Bizarre Unfälle mit Blitzen


      5. Gigamäßige Universitäten


      Da ich weder auf Prinzessinnen noch auf Schmerzen stand, kam für mich nur Nummer fünf infrage. Gator Nation, der Himmel steh’ mir bei! Aber hey, egal. Auch wenn die University of Florida in Gainesville dem Paris meiner Träume nicht das Wasser reichen konnte, so war sie zumindest ein Anfang.


      Ich fädelte meinen Honda vorsichtig durch den Campus mit seiner krassen Architektur und bekam vor lauter Staunen den Mund nicht mehr zu. Nach drei Stunden Fahrt in der prallen Sonne klebten mir dank einer kaputten Klimaanlage die Klamotten am Leib, aber ich war total aufgeregt. Was machte es da schon, dass die herrschaftlichen Backsteingebäude nicht in Efeu gehüllt, sondern von mickrigen Palmen umgeben waren? Das hier war College pur.


      Um mir Mut zu machen, verdrückte ich erst mal eine Schoko-Madeleine.


      An der UF waren mehr als 50 000 Studenten eingeschrieben. Bestimmt fanden sich darunter auch ein paar Typen, die genau wie ich nicht so ganz ins Schema passten. Bestimmt gab es mindestens ein Mädel auf dem Campus, das nichts von French-Pediküre hielt. (Glauben diese Tussen echt, sie könnten unsereinen täuschen, wenn sie ihre Nagelränder mit weißem Lack zukleistern?) Ein Mädel, das ein oder zwei schwarze Teile im Kleiderschrank hatte. Das sich Gedanken über die wichtigen Dinge des Lebens machte. Ein Mädel eben, für das »French« auch noch was anderes bedeuten konnte als spuckefeuchte Küsse.


      Bestimmt würde ich eine Freundin finden, oder?


      Ich schaltete runter und steuerte meinen kleinen Civic auf den Parkplatz an der Museum Road. Ich musste gar nicht erst auf der Campus-Karte nachsehen – ich hatte mir den Lageplan längst eingeprägt. Tatsächlich hatte ich von dem Moment an, als die College-Unterlagen ankamen, jede Einzelheit bis hin zum »Ungeziefer-Ratgeber« in- und auswendig gelernt.


      Das Immatrikulationsamt war vollklimatisiert und so kühl, dass ich erst mal eine Gänsehaut bekam. Das war noch so ein Punkt in diesem Staat, der mich total nervte: Nichts gegen eine angenehme Zimmertemperatur, aber das zwanghafte Bemühen, in sämtlichen Innenräumen für schattige 17 Grad zu sorgen, ergab für mich keinen Sinn. Wir hatten Januar, verdammt noch mal!


      Ich zog meinen Lieblingshut tiefer in die Stirn. Es war ein beiger Bast-Fedora mit einer schmalen Krempe, wie man ihn manchmal bei so alten Kubanern sah. Eigentlich trug ich ihn vor allem, um das auffällige Blond meiner Haare ein wenig zu dämpfen. Aber er hatte auch seine praktischen Seiten – ich fror gleich etwas weniger.


      Sobald sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erspähten sie die hochtoupierte Dame am Empfang. Sie saß in einer Art Glaskasten wie eine dieser altmodischen Jahrmarkt-Wahrsagerinnen und begrüßte jeden von uns Neuankömmlingen mit einem säuerlichen Korallenlippenstift-Lächeln.


      Wenn dir junge Leute so sehr auf den Keks gehen, darfst du nicht an einem College arbeiten, Lady! Sie richtete ihren Blick auf mich, und ich erwiderte ihr frostiges Lächeln.


      Aber es erstarrte in dem Moment, als ich ihn sah.


      Groß, dunkel und rattenscharf lehnte er an einer Säule und beobachtete mich, während ich meinen Platz am Ende der Schlange einnahm. Strubbeliges schwarzes Haar stand widerspenstig in alle Richtungen ab. Seine zu Schlitzen verengten Augen strahlten so intensiv, als wollte er jetzt und auf der Stelle Sex. Vielleicht sogar mit mir.


      Er brachte mich so aus dem Konzept, dass ich schnell woanders hingucken musste. Irgendwie kam ich mir ertappt vor. Als hätte ich ihn angestarrt und nicht umgekehrt.


      Aber als ich mich gerade abwenden wollte, erspähte ich das halb vom Ärmel seines T-Shirts verdeckte Tattoo. Es war ein Zitat.


      Etwas klickte in meinem Hinterkopf, und ich guckte noch einmal genauer hin. Bei dem Gedanken, dass er mich immer noch beobachten könnte, lief ich rot an.


      Die erste Hälfte des Zitats konnte ich nicht entziffern, aber der Rest sagte alles: »… c’est le paradis perdu.«


      Mir stockte der Atem. Wieder spürte ich eine Gänsehaut, aber diesmal hatte sie nichts mit der heruntergekühlten Raumtemperatur zu tun. Ich kannte die Zeile genau. »Le seul paradis c’est le paradis perdu.«


      Das einzige Paradies ist das verlorene Paradies.


      Wow. Meine erste College-Begegnung, und der Junge mochte Proust. Ich war endlich angekommen.


      Mit angehaltenem Atem zwang ich mich, ihm in die Augen zu schauen. Sie waren nicht schwarz wie sein Haar, sondern… heller. Grün. Unsere Blicke trafen sich, und der Rest der Welt tauchte unter mir weg.


      Die Empfangsdame rief mich auf, und ich trat mit dem Grinsen einer Bauchredner-Puppe vor. Nur jetzt nicht stolpern. Himmel, ich kam mir vor wie eine Vollidiotin.


      »Hi«, sagte ich zu der Dame, erleichtert, dass ich es trotz der Laser-Sex-Blicke des College-Boys geschafft hatte, ein Wort herauszubringen. »Ich bin hier… also, ich bin hier… weil ich mich immatrikulieren will.«


      Vollidiotin.


      »Name«, schnarrte sie und holte mich in die Gegenwart zurück.


      Ich gab ihr meine Daten und überlegte dabei, ob mich der College-Boy immer noch beobachtete. Um meine Nervosität etwas einzudämmen, ballte ich die Hände zu Fäusten.


      Er war der Typ, von dem ich immer geträumt hatte. Zumindest schien er meinem Ideal sehr nahezukommen. Gewieft und abgeklärt. Er bestellte ganz sicher Espresso Romano, knackte problemlos das komplizierte Sonntags-Kreuzworträtsel und rezitierte auswendig Gänsehaut verursachende Lyrik. Für ihn war eine kluge, schlagfertige Partnerin genau das Richtige. Und er würde in mir eine kluge, schlagfertige Partnerin erkennen – nicht eine schräge Tusse mit einem abartig hohen IQ. Nur ein Mädel, das echt gut in Jeopardy und einigen der eher seltenen germanischen Sprachen ist.


      Ich würde mir sogar diese French-Pediküre antun, wenn ich damit einen Typen wie ihn ködern könnte. Hielten kultivierte College-Boys so was für sexy? Ich betrachtete verstohlen meine kurzen, abgebrochenen Zehennägel.


      Mir hatte wohl eine Mom gefehlt, die in solchen Dingen Bescheid wusste. Irgendwie war ich nie den Verdacht losgeworden, dass alle Mädels bis auf mich eine Art Handbuch zum Thema Wie angle ich mir einen Mann erhalten hatten. Wie hatte meine Mutter ihre Nägel getragen? Kurz und ohne jeden Firlefanz wie ich oder mit langen künstlichen Press-ons in Beerenrot?


      »… tut mir leid«, sagte die Frau. Das Lächeln auf ihren Zügen wirkte beinahe echt, und das beunruhigte mich.


      »Leid?« Ich knipste mein Fake-Grinsen an wie einen Photonenschirm. »Moment… was sagten Sie eben?«


      »Ich sagte, dass Sie sich erst immatrikulieren können, wenn Ihr Diplom vorliegt.«


      Brauchte sie einen Fetzen Papier oder was? Ich überlegte krampfhaft, ob in dem Berg von Dokumenten, den mir die Schule ausgehändigt hatte, auch so etwas wie eine offizielle Urkunde gewesen war. »Was meinen Sie damit?«


      »Sie müssen erst mal die Highschool beenden, ehe Sie sich am College einschreiben.«


      »Aber ich habe die Highschool beendet. Mit Diplom.«


      »Noch nicht ganz.« Sie bedachte mich mit einem herablassenden Lächeln.


      Am liebsten hätte ich die Frontscheibe ihres kleinen Glaskastens eingeschlagen. Ich umklammerte den Tresen. »Doch. Bereits im Dezember. Ich bin für das Frühjahrssemester hier angemeldet.«


      Klack klack klack. Die fuchsienroten Nägel flogen über die Tastatur. »Das Einzige, was ich für Sie tun könnte, wäre eine Verschiebung Ihrer Anmeldung auf das Herbstsemester.«


      »Warten Sie!« Ich presste die Stirn gegen ihr Fenster. »Sind Sie sicher, dass Sie die richtigen Daten haben? Annelise Drew? Dale R. Fielding High School?«


      »Ja.« Ihre Augen wurden schmal und ließen sie wie eine verbiesterte Muppetshow-Figur in einem Prüfungsamt aussehen. »Ihr Diplom ist unvollständig. Und ohne den vollen Leistungsnachweis können wir Sie hier nicht aufnehmen. Offiziell sind Sie immer noch an der Highschool.«


      »Nein!« Ich noch an der Highschool? Das durfte nicht wahr sein. Das durfte verdammt noch mal einfach nicht wahr sein. Mir war nach Kotzen zumute. »Das ist unmöglich.«


      Sie hackte wieder auf ihrem Computer herum. Ihr falsches Lächeln verwandelte sich in eisige Missbilligung. »Sie müssen erst noch Ihren Schwimmtest bestehen.«


      »Schwimmtest?« Meine Stimme war am oberen Anschlag. Ich hatte den süßen College-Boy in die hinterste Schublade meines Gehirns verdrängt. Aber den konnte ich mir eh abschminken, wenn sie mein Abschluss-Diplom hier nicht anerkannten. »Soll das ein Scherz sein? An meiner Highschool gibt es keinen Schwimmtest.«


      »Ich scherze nie, meine Liebe.« Frau Amt wurde pampig. Klack klack klack. »Dale R. Fielding High School. Neuregelung.« Klack klack. »Ab sofort findet am Ende eines jeden akademischen Jahrs ein Schwimmtest statt.« Klack klack klack klack klack. »Das Abschluss-Diplom kann erst nach Ablegen dieser Schwimmprüfung ausgehändigt werden.«


      »Ich bin immer noch an der Highschool«, murmelte ich wie ein Zombie. Mir schwirrte der Kopf, und meine Finger fühlten sich wie Eiszapfen an, als ich den Papierkram wieder in meiner Mappe verstaute. Immer noch an der Highschool.


      »Sie müssen zurück an Ihre Schule und dort den Test machen. Dann können wir Sie im Herbstsemester aufnehmen.«


      Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich wusste nur, dass ich eher sterben als nach Christmas zurückgehen würde.


      »Machen Sie einfach den Test, Miss Drew«, sagte sie und wandte sich meinem Hintermann zu. Klares Zeichen, dass ich störte.


      Danke für den tollen Rat. »Aber ich kann nicht schwimmen.«


      Entsetzen und Mitleid legten sich wie ein Schleier über die Züge der Frau. Jeder in Florida konnte schwimmen. Babys erhielten praktisch schon auf der Neugeborenen-Station eine Pipette mit Swim-Ear-Ohrentropfen. Jeder hatte einen verdammten Pool. Jedes Kind ging in einen Schwimmverein. Jeder Weiße lief braungebrannt herum und roch nach Chlor und Kiosk-Ketchup.


      »Ich fürchte, das müssen Sie mit Ihrer Schule aushandeln. Vielleicht sehen wir uns im September wieder.« Ihr Blick wanderte an meiner Schulter vorbei, und sie setzte wieder ihr säuerliches Empfangslächeln auf. »Der Nächste bitte.«


      Ich murmelte etwas – wer weiß was – und stolperte aus dem Immatrikulationsamt. Zumindest stand der scharfe College-Boy nicht mehr rum. Vielleicht hatte er meine Schmach nicht mitgekriegt. Ich ließ die Kälte der Klimaanlage hinter mir und schaffte es irgendwie zurück zu meinem Auto.


      Aber da war er, auf dem Parkplatz. Groß, dunkel, rattenscharf. An einen sehr eleganten, sehr teuer wirkenden Sportwagen gelehnt. Der Anblick trieb mir die Tränen in die Augen. Aber ich dachte nicht daran, das Highschool-Mäuschen zu geben, das in Gegenwart eines gut aussehenden College-Boys losheulte. Gott bewahre!


      Ich schielte noch einmal in seine Richtung. Was für eine heiße Karosse. In einem Tannengrün, fast schon Schwarz. Das konnte echt nur einer, der so cool wie er war, ohne Angeberei fahren.


      Ich machte ungeschickt am Türschloss herum, bis ich meinen Civic aufgesperrt hatte, und ließ mich in den Schalensitz plumpsen. Das rissige Vinylpolster quietschte unter meinem Gewicht. Ich beugte mich über das Lenkrad.


      Ich würde diesen Parkplatz mit einem Minimum an Würde verlassen.


      Ich würde nicht heulen.


      Und unterwegs auch nichts und niemanden über den Haufen fahren.


      Ich schnallte mich an und drehte den Zündschlüssel herum. Ein Klicken, und dann nichts.


      »Nein«, flüsterte ich. Nein, nein, nein. Ich boxte gegen das Armaturenbrett. »Wach auf!«


      Ich hatte Jahre gebraucht, um das Geld für diese Schrottmühle anzusparen. Ich hatte endlose Nachhilfestunden gegeben und beknackte Halbwüchsige ertragen, die sich einbildeten, ich würde vor wildem Begehren dahinschmelzen, wenn sie ihre Blicke auf meinen quasi nichtexistenten Busen hefteten. Ich hatte Semesterarbeiten bei eBay verscherbelt. Und natürlich hatte ich bei Fuddruckers gejobbt – eine Lebenserfahrung übrigens, die sich durchaus mit Haare-Anzünden oder dem Marathon für America’s Next Top Model messen kann.


      Mein Auto durfte nicht jetzt den Geist aufgeben, nicht auf diesem Parkplatz, nicht unter den verhangenen Blicken dieses Kerls, die mir Löcher in die Schläfe bohrten. Musste ausgerechnet er mich auf dem einsamen Gipfel meines Loser-Daseins erleben? Das Lenkrad bekam ebenfalls meinen Frust ab.


      Wieder drehte ich den Zündschlüssel herum. Wieder dieses Klick-klick-klick, und dann nichts. Ich konnte nicht mal losfluchen – die Zunge klebte mir am Gaumen, weil ich seine Blicke spürte. Scheiße!


      War es die Zündung? Wie viel kostete es, so etwas zu reparieren? Ein paar hundert? Oder noch mehr?


      Scheiße im Quadrat! Was sollte ich jetzt tun? Ich war mitten in diesem verfluchten Gainesville. Daheim anrufen ging nicht. Wie das ankam, konnte ich mir lebhaft ausmalen. The Yatch würde ausrasten. Dad würde die Stirn in Falten legen, rülpsen und dann die Fernbedienung verlangen. Oder würde er mich vermöbeln, weil es ihn schmerzte, so einen Haufen Geld für Benzin rauszuschmeißen, anstatt es in Bier umzusetzen? Ich schluckte. Meine Kehle war wie zugeschnürt.


      Ich konnte nicht zurück. Unmöglich.


      Kein College, keine Bude, kein Auto, nicht genug Geld, um das Auto reparieren zu lassen… Tränen der Verzweiflung brannten in meinen Augen und liefen mir heiß das Gesicht runter. Warum das, warum mir, warum jetzt? Konnte mir das Universum nicht ein einziges Mal im Leben eine kleine Atempause gönnen?


      Aus dem Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr. Er kam zu mir rüber.


      Mann, Scheiße! Ich wischte hastig die Tränen weg, obwohl ich damit vermutlich nur den Eyeliner über meine fleckige, geschwollene Haut verschmierte.


      Er blieb dicht neben dem Fenster auf der Fahrerseite stehen. Sein Blick war jetzt echt durchdringend, als sei er der Terminator höchstpersönlich und müsste mich auf Radioaktivität oder so scannen. Er drehte seinen Schlüsselring geschickt um den Zeigefinger, immer schön rundherum. Groß, dunkel, rattenscharf und so was von glatt.


      Mein Mund war komplett ausgetrocknet. Er warf mir ein träges Raubtier-Lächeln zu. Aber ich war immer noch ein Highschool-Mäuschen mit einem hinderlich hohen IQ und einem kaputten 92er Civic.


      Das alles durfte einfach nicht wahr sein.
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      »Probleme?« Er lächelte, und aus der Nähe sah ich, dass seine Zähne ein wenig schief standen, aber das machte ihn irgendwie noch heißer. Als sei er schon in früher Jugend zu männlich gewesen, um sich aus Eitelkeit mit etwas so Banalem wie einer Zahnspange rumzuplagen. »Klapp mal die Motorhaube hoch, aye?«


      O Mann… er hatte einen schottischen Akzent. Das verwirrte mich total. Anstatt der Motorhaube klappte ich nur den Mund auf.


      Wieder dieses Lächeln mit nicht ganz ebenmäßigen Zähnen. Als wäre der junge Gerard Butler aus einer Filmleinwand rausgesprungen und stünde nun in Fleisch und Blut vor mir. Voll in 3-D.


      »Die Motorhaube, Mädchen!« Diesmal sprach er so langsam, als sei ich heute Morgen aus der Klapse entwichen.


      Tu was! Motorhaube! Klar, was sonst?


      Er stand einfach da und wartete. Ich klappte die Kinnlade zu. Highschool-Mäuschen, okay, aber keine Dumpfbacke! »Sofort!«


      Hebel ziehen. Motorhaube hochklappen. Innereien begutachten. Ich stieg aus, während er sich über den Motorraum beugte.


      Wie bereits angedeutet, bin ich keineswegs aus Holz. Ich nutzte die Gelegenheit, um einen Knackarsch und die dazugehörigen festen Oberschenkel genauer zu betrachten. Ich mag Jungs mit schlichten engen Jeans. Ohne all den aufgestylten metrosexuellen Mist. Eine abgetragene alte Levi’s, sonst nichts. Ob das eine echte 501er mit Knopfverschluss war?


      Er richtete sich auf, und es gelang mir, meinen Blick von seinen tiefer gelegenen Regionen zu lösen, bevor ihm auffiel, in welche Richtung mein Interesse ging. »Vermutlich der Vergaser«, meinte er und wischte sich schwarzes Schmieröl von den Fingern.


      »Der Vergaser – ein Versager«, murmelte ich und ärgerte mich im nächsten Moment über meinen lahmen Spruch. Idiotin! Du bist so eine Vollidiotin!


      Er verzog keine Miene – natürlich nicht! – und ging so gleichgültig um das Auto herum, als käme es direkt vom Schrottplatz.


      »Soll ich dich zu einer Werkstatt abschleppen?«


      Nur wenn gleich daneben eine Bank ist, die ich überfallen kann. »Nein, danke«, sagte ich.


      Er hatte seine Inspektionsrunde beendet und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Tür. Ich konnte meinen Blick nicht von seinem Bizeps und dem Tattoo losreißen. »Kann ich jemanden für dich anrufen?«


      »Nein.« Ich räusperte mich, auf unerklärliche Weise traurig, dass unser kurzes Zusammentreffen zu Ende sein sollte, noch bevor wir uns richtig kennengelernt hatten. Paradis perdu. Ich hatte das Gefühl, dass er von jetzt an mein verlorenes Paradies sein würde. »Ich krieg das schon hin.«


      »Ach du meine Güte.« Er schüttelte den Kopf, und mein Herz begann wie wild zu rasen. Ein so unglaublich starker Typ, der »Ach du meine Güte« sagte, war einfach krass sexy. »Eine tolle Frau wie du, ganz auf sich gestellt…«


      Hatte er mich eben als Frau bezeichnet? Ich biss mir auf die Lippe und gab mir alle Mühe, nicht knallrot anzulaufen. Statt einer Antwort lachte ich nur, aber das kam eher kläglich als cool rüber.


      Was meinte er mit »tolle Frau wie du«? Wenn auf mich eine Kategorie zutraf, dann am ehesten Zickige Jahrgangsbeste. Als Tolle Frau hatte mich bis heute definitiv noch niemand eingestuft.


      Sein Blick wanderte an mir rauf und runter, und ich rückte hastig mein Shirt zurecht, obwohl ich wusste, dass meine – eher bescheiden – herausragenden Teile allesamt wie vorgesehen verstaut waren.


      »Ein böses Raubtier könnte kommen und dich vernaschen.« Er kniff die Augen zusammen und bedachte mich mit einem Lächeln, das, vielleicht durch seinen Akzent, verrucht und gefährlich wirkte. Und dann zwinkerte er.


      Boah, dachte ich, gleich sprengt es mir das Herz. Wann hatte mir zuletzt ein Mann zugezwinkert? Ich erinnerte mich vage an einen schmierigen Weihnachtsmann in einer Einkaufspassage, vor dem ich die Flucht ergriffen hatte.


      »Ich krieg das schon hin«, wiederholte ich. »Ich gehe zurück ins Immatrikulationsamt und…« Und was?


      Er musterte mich abschätzend. »Bist du nicht ein wenig jung für die Universität? Was hältst du davon, deine Eltern zu verständigen?«


      Okay, das saß. So viel zu meinem neuen Status als tolle Frau. Ich kämpfte gegen den Zwang an, meine Hutkrempe tiefer in die Stirn zu ziehen.


      Also echt, was sollte die Frage nach meinen Eltern? Normalerweise zog ich es vor, zehn Minuten lang Small Talk zu labern, ehe ich mit meiner Lebensbeichte herausrückte. Er hatte Glück, dass sein Blick etwas weicher wurde, denn nur deshalb – ich schwör’s! – entschloss ich mich, ihm zu antworten. »Ein Semester übersprungen. Und daheim ausgezogen.«


      »Du kannst nicht viel älter als sechzehn sein«, meinte er nachdenklich. »Das heißt, dass du verdammt helle bist.«


      Ich fuhr meine Stacheln aus. Die Leute sehen eine kleine Blondine und denken sofort, sie hätten ein leichtgläubiges Ding vor sich, dem sie imponieren können. »Bald achtzehn.«


      Er schenkte mir ein fieses Lächeln. Der Typ spielte mit mir. Was galt nun? Nicht viel älter als sechzehn oder tolle Frau? Ärgerlich, dass ich nicht den Mut hatte, ihn danach zu fragen.


      »Und du willst nicht zurück?« Er nagelte mich mit einem ruhigen Blick fest, und plötzlich fand ich es nur noch halb so schlimm, über mein Zuhause zu reden.


      »Nach Christmas?« Seine hochgezogenen Augenbrauen schienen Verwirrung auszudrücken, und deshalb holte ich aus: »Yeah, irgendein Loser kam auf die Idee, das Kaff, aus dem ich stamme, Christmas zu nennen. Das muss man sich mal vorstellen! Und nein, ich glaube nicht, dass ich je wieder zurückwill. Daheim erwartet mich ein Suffkopf – mein Vater – und The Yatch.« Ich merkte, dass er mir nicht ganz folgen konnte, und klärte ihn auf. »Kurzform von Beeyatch. Die Vollzicke. Meine Stiefmutter.«


      Kein Lächeln, keine Reaktion. Dann fragte er: »Willst du mit diesem dämlichen Slang beweisen, wie tough du bist?«


      Ich starrte ihn an, total platt. Da muss ich nix beweisen, ich bin verdammt tough, und das nicht erst seit heute, wollte ich antworten. Aber seine Stimme hatte leise und eindringlich geklungen, als sei er einer tiefen Wahrheit über mich auf die Spur gekommen.


      »Aber lassen wir das. Komm, Annelise!« Er trat auf mich zu und streckte die Hand aus. »Ich fahre dich.«


      Es dauerte einen Augenblick, bis mein Verstand die Worte aufnahm, da meine Hormone eine Million anderer Gedanken auf die Reise schickten, die jegliche Logik und Vernunft überrollten. (Aus der Nähe ist er noch größer, als ich dachte! In so einer Nobelkarosse sitzt du auf Tuchfühlung mit dem Fahrer! Wir könnten über Proust diskutieren und uns eine Schoko-Madeleine teilen!)


      Schließlich setzte sich ein Körnchen Realität durch. Wann hatte ich ihm meinen Namen verraten?


      Ich musterte ihn. Wie ein Serienkiller sah er nicht aus. Aber wie sah ein Serienkiller aus? Andererseits – würde sich ein Serienkiller so ungeniert im Immatrikulationsamt herumtreiben?


      Was konnte schon passieren? Die Wagenfenster seines Autos bestanden aus ungetöntem Glas, und die Türen schienen ganz normal zu funktionieren. Außerdem war der Kofferraum viel zu klein, um eine Leiche darin zu verstauen.


      Andere, nicht ganz unwichtige Frage: Gab es eine Alternative?


      »Ich weiß nicht mal, wie du heißt.« Ich wollte ihm vertrauen.


      Er hielt den Arm immer noch ausgestreckt, und das sah verdammt ritterlich aus, weniger ein saloppes Hilfsangebot als ein erhebendes Reich-mir-die-Hand. Unsere Blicke trafen sich, und ein Schauer durchlief mich. Ich hatte das Gefühl, in die grünen Tiefen seiner Augen zu stürzen.


      Ich konnte nicht anders. Meine Hand glitt in seine. Er umfasste sie sanft und kräftig zugleich, geschmeidig und warm. »Ronan«, sagte er schlicht.


      Eine einzige Berührung, und all meine Bedenken verpufften. Meine Haut erwärmte sich, prickelte, als stünde sie unter Strom.


      Er führte mich zur Beifahrertür. Als ich meine Hand aus seiner löste, konnte ich wieder klarer denken. Ich beobachtete, wie er um den Wagen herumging und meine Reisetasche in den Kofferraum verfrachtete.


      Flüchtig überkamen mich Zweifel, doch dann rief ich mir seine Berührung ins Gedächtnis zurück. Wird schon schiefgehen! Ich zwängte mich in das winzige Cockpit und strich mit den Fingerspitzen über das weiche, schwarze Leder und das glänzende Edelholz-Armaturenbrett.


      Ronan stieg ein und schloss die Tür. Sein männlich-herber Duft umhüllte mich wie eine berauschende Wolke.


      »Woher kommst du?«, fragte ich zerstreut, weil mir gleichzeitig die Frage durch den Kopf ging, welche Fächer dieser Typ wohl studierte. »Oder willst du mir weismachen, dass du an der University of Florida studierst?«


      Da war er wieder, dieser Blick, der mir durch und durch ging. Ronan atmete tief ein, und ich hatte das Gefühl, dass er mich völlig in sich aufsog. Meine Haut begann zu kribbeln. Spürte er meine Nähe ebenso intensiv wie ich seine?


      »O Gott«, hörte ich mich murmeln.


      Er lachte, und der tiefe Klang seiner Stimme vibrierte so heftig in meinem Innern, dass mir die Knie zitterten. »Gott, echt? Glaubst du an Gott, Annelise?«


      »Nun, irgendwer besaß die feine Ironie, einen IQ von hundertfünfundachtzig in das Hirn einer Blondine zu packen.«


      Zu meiner Verblüffung brach Ronan in schallendes Gelächter aus. Laut und mit einem kräftigen Bass, als säße er in einem Pub vor der Glotze und sein Team hätte eben das entscheidende Tor erzielt.


      Ungelogen, er brachte meine Welt ins Wanken. In der Regel schien es mir, dass ich meine Witze in einer Sprache abließ, die kein Schwein verstand. Hin und wieder glaubte ich sogar, dass die anderen auf meine Kosten Witze rissen– und ich schwöre, das war echt beschissen. Er dagegen kapierte sofort, was ich meinte, und sein kumpelhaftes Gelächter brachte mich zum Schweigen. Außerdem war seine dunkle Stimme so verdammt sexy.


      Er hielt den Blick immer noch auf mich gerichtet und fragte schließlich: »Wohin?«


      »Keine Ahnung.« Ich schwebte auf dem Echo seines Lachens, berauscht von dem Gefühl, dass mich jemand verstand. Entsprechend lässig fiel meine Antwort aus. »Zur Küste?«


      »Zur Küste«, wiederholte er schlicht. Es war die Wucht. Da saß ich also in einem Wagen, der garantiert mehr kostete als alles, was ich je zu Gesicht bekommen hatte, neben einem Typen, der es mit jedem Filmstar aufnehmen konnte – und der keine Miene verzog, wenn sich die Frau neben ihm mal eben wünschte, ans Meer zu fahren.


      Ronan nahm die Auffahrt zur Interstate in Richtung Süden. Es war die Standardausgabe des nervtötenden Autobahn-Teilabschnitts. Wenn ihr euch wundert, warum Florida so viele Serienkiller hervorbringt, dann fahrt mal eine der Routen entlang, die dieses Land zerschneiden. Man sieht das Böse praktisch vom Asphalt aufsteigen wie das Hitzeflimmern, das einen auf langen, einsamen Fahrten begleitet.


      Nach einer Weile kam er auf unser Ziel zu sprechen. »Was erwartet dich an der Küste?«


      »Frag lieber, was mich dort nicht erwartet!« Zum Beispiel ein versoffener Dad, eine verhasste Stiefmutter und ein weiteres Semester als gesellschaftliche Außenseiterin an meiner Highschool.


      Ich sank in mich zusammen, wie immer, wenn ich an Christmas dachte. Doch ganz bewusst hob ich wieder das Kinn und straffte die Schultern. »Versuch du mal, in der Pampa jenseits von Orlando zu leben. Das ist voll der Stress. Knallheiß. Überall sonst in Florida gibt es Wasser und Wellen, und was haben wir?«


      Er hob nur fragend eine Augenbraue.


      »Alligatoren.«


      »Ein Raubtier von vielen.« Er zuckte mit den Achseln, nicht sonderlich beeindruckt. Dann legte er den fünften Gang ein, und der Wagen summte wie ein Tenor kurz vor dem Auftritt an der Met. »Das macht dich so wütend?«


      Ich ging der wahren Natur meiner Wut nach und landete wie vorprogrammiert bei meiner heiß geliebten Heimatstadt.


      »Ich bitte dich, das Kaff heißt Christmas!« Ich krempelte im Geiste die Ärmel hoch. Meine Florida-Tirade hatte ich blind drauf. »Wir sind für zwei Dinge berühmt. Erstens kriegen wir an Weihnachten jede Menge Post von Kindern– logo! Und zweitens stellen wir den größten Alligator der Welt zur Schau. Der Bursche heißt Swampy, ist sechzig Meter lang, und in seinem Bauch befindet sich ein Souvenirladen, der allen möglichen Scheiß wie Alligatorfleisch anbietet.« Ich versuchte meiner Stimme einen verruchten Klang zu geben. »Wenn du mich fragst, ist der Weihnachtsmann schon vor ewigen Zeiten aus Christmas geflohen.«


      »In der Tat?« Er lachte leise, und mir wurde ganz anders. Wer sagte heutzutage noch in der Tat? »Ja, in der Tat.«


      »Annelise?«


      »Die meisten Leute nennen mich Drew.«


      »Das habe ich mitgekriegt.« Er warf mir einen Blick über den Rand seiner Designer-Sonnenbrille zu. »Annelise?«


      Die Art und Weise, in der er meinen Vornamen betonte, ließ mich unwillkürlich an den Begriff Todesstoß denken. Meine Brust war praktisch wund gescheuert vor Herzklopfen. »Ja?«


      »Du musst mir nichts vorspielen. Das finde ich einfallslos und unter deiner Würde. Du bist zu weit mehr fähig.«


      Seine Offenheit haute mich glatt um. »Dir kann man nicht so leicht imponieren, was?«


      »Du imponierst mir durchaus. Dein Gehabe weniger.«


      Gehabe. Irgendwo hatte er recht. Man konnte es Gehabe nennen. Vielleicht war es auch nur ein Schutzpanzer. Ich nannte es meine Bewältigungsstrategie. Das Dumme war nur, dass ich nicht mehr genau wusste, wie mein wahres Ich darunter aussah. Wie würde ich mich anhören? Wer würde ich sein?


      »Hey, was wird das?«, fragte ich, als er vom Gas ging und mit einem irren Schleudermanöver gerade noch die Ausfahrt auf eine einspurige Landstraße erwischte. So wie ich mein Glück einschätzte, war er am Ende doch ein Serienkiller. »Wohin fährst du?«


      »Ich dachte mir, dass du vielleicht lieber mit dem Flugzeug zur Küste fliegst.«


      Der Motor heulte kurz auf. Ronan wischte sich das dunkle Haar aus der Stirn und schaltete wieder in den dritten Gang. Bei der Bewegung wurde das Tattoo sichtbar, das mich von Anfang an so fasziniert hatte.


      Ich hatte nicht geahnt, dass es Typen wie ihn überhaupt noch gab.


      Das alles konnte nicht wahr sein.
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      »Wow… also, ich meine… einfach… wow!« Ronan hatte eine kleine Start- und Landepiste angesteuert und vor einem Flugzeug geparkt. Eine Art Privatjet, blitzblank, schnittig und total elegant. Ich reckte den Hals und klebte die Nase an die Scheibe, um mir alles ganz genau einzuprägen. Es war ein Jammer, dass mir nichts Poetisches einfiel, zum Beispiel ein guter Spruch über das schwarze Asphaltband der Rollbahn, das sich in der Ferne verlor – aber die Realität des schäbigen graubraunen Behelfsflugfelds war weit weniger dramatisch. Kleine Pfützen zeugten davon, dass hier vor Kurzem einer der typischen Florida-Platzregen niedergegangen war, und die von der Nässe dunklen Risse im Belag der Piste erinnerten an Craquelé-Keramik.


      Die Bedenken, die mich anfangs blockiert hatten, waren plötzlich alle wieder da. Eine Spritztour im Sportwagen eines geheimnisvollen Mitstudenten war eine Sache, aber Privatjets gehörten in eine völlig andere Liga. »Wer bist du? John Travolta oder was?«


      »John Travolta?«, fragte er und sah mich von der Seite an. In seinen grünen Augen tanzten goldene Flecken.


      Mein Mund wurde trocken, und ich räusperte mich. »Na, dieser Filmstar, der eine ganze Sammlung von Flugzeugen besitzt. Ich meine nur… wer bist du, dass du dir so eine Maschine leisten kannst?«


      »Das Ding gehört mir nicht, wenn du es ganz genau wissen willst.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln.


      Ich musste woanders hingucken. Dieser starke, attraktive Typ mit dem rauen Akzent hatte mich komplett in der Hand.


      Aber war das eine Entschuldigung, um mit ihm in ein Flugzeug zu steigen? Gut, ich kannte seinen Vornamen. Aber deshalb blieb er trotzdem ein Fremder für mich. Das Leben mit einem prügelnden Vater hatte meine Instinkte geschärft. Und einer dieser Instinkte sagte mir: Kluge Mädchen steigen nicht zu fremden Männern in ein Flugzeug. »Na schön, neuer Versuch: Wer bist du, dass du so eine Maschine benutzen darfst?«


      »Die Frage ist: Besitzt du den Mut, das herauszufinden?« In seiner Stimme schwang etwas Herausforderndes mit, das mich zwang, ihn anzusehen. Bei seinem eindringlichen Blick stockte mir der Atem. Er beugte sich zu mir herüber und legte eine Hand auf meine Schulter. »Die Frage ist«, wiederholte er, »bist du bereit, ein völlig neues Leben anzufangen?«


      Ein neues Leben? War so etwas überhaupt möglich?


      Ich ließ meinen Blick wieder über das Flugzeug wandern. Aus lauter Angst, nervös herumzuzappeln, hielt ich die Arme ganz steif. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass ich mit dem ersten Schritt auf diesen Asphaltstreifen eine endgültige Entscheidung traf – dass ich mich auf einen Weg ohne Wiederkehr begab. Aber war es ein Weg voller Gefahren, oder würde ich an seinem Ende auf einen Goldschatz stoßen?


      Ein Schatten huschte durch das Cockpit und war im nächsten Moment verschwunden. Der Pilot, nahm ich an, der die Maschine startklar machte. Fast, als hätte man uns erwartet.


      Ich rückte von ihm ab, so gut das in seinem engen Sportwagen möglich war. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass er mich bei der Einschreibung rein zufällig entdeckt und spontan entschieden hatte, dass ich die Richtige für seine Flucht in ein neues Leben war, ging gegen Null. »Warum ich?«


      Wieder berührte er mich leicht, diesmal am Oberschenkel. Es war eine beiläufige Geste, aber ich spürte seine Hand heiß wie einen Brandstempel. »Warum nicht du, Annelise?«


      Ja, warum eigentlich nicht?


      Ich schüttelte den Kopf. Weil normale Menschen – vernünftig und logisch denkende Menschen – nicht im Traum auf die Idee kämen, eine Siebzehnjährige per Privatjet in ein neues Leben zu entführen.


      Ich wich zurück, und eine Flut von Zweifeln schwappte über mich hinweg. Gehörte er etwa einem Hightech-Menschenhändler-Ring an, der sich auf junge Mädchen mit hohem IQ und einem Hang zu lahmen Witzen spezialisiert hatte? »Aber wir haben uns doch eben erst kennengelernt.«


      »Du bist etwas ganz Besonderes«, sagte er mit dieser rauen Stimme, die mir durch und durch ging, und verlagerte seine Hand wieder auf meine Schulter.


      Etwas Besonderes. Zum ersten Mal in meinem Leben hörte sich das nicht wie eine Anklage an. Ich versuchte meine gesunde Skepsis zu bewahren, während ich ihn mit zusammengekniffenen Augen beobachtete, aber seine Finger brannten sich durch den Stoff meines Shirts.


      »Willst du denn nicht weg von hier?«, drängte er. »Zusammen mit mir?«


      Ronan wartete auf meine Antwort. Seine Miene wirkte angespannt, ein Ausdruck, der sein Kinngrübchen stark betonte. Die Kiefermuskeln zuckten leicht. Ich war noch nie einem Typen begegnet, der so männlich und leidenschaftlich aussah wie er. Welches Mädchen hätte sich nicht gewünscht, mit einem solchen Typen ein solches Flugzeug zu besteigen?


      Aber das alles kam mir so unwirklich vor, als habe sich plötzlich ein Flaschengeist aus seinem engen Gefängnis befreit und sei aufgestiegen, um mich zu holen. Ich bemühte mich, rational zu denken. »Wohin genau würden wir denn fliegen?«


      »Du wolltest zur Küste, Annelise, aber muss es eine bestimmte Küste sein?« Er umklammerte meine Schulter fester, ehe er sie ganz losließ. Ein Gefühl der Kälte und des Verlusts überkam mich, doch er strich mir nur die Haare aus dem Nacken. Ein heftiger – nein, ein heißer – Schauer überlief mich, wo seine Finger meine bloße Haut berührten.


      Irgendeine Küste, hätte ich am liebsten erwidert, solange du bei mir bist.


      Ich rieb mir über die Oberarme, um den Schauer zu vertreiben. Es wurde Zeit, dass ich wieder zur Vernunft kam. Ich wollte weg von Florida, weg von meiner Familie und meinem bisherigen Leben, aber war ich bereit, alle Brücken hinter mir abzubrechen? »Warum fahren wir nicht? Florida ist groß, aber nicht so groß.«


      »Heißt das, dass du Florida nicht verlassen willst? Die Gulfstream IV hat eine Reichweite von über viertausend nautischen Meilen.«


      »Das erleichtert mich jetzt aber. Vor allem, da ich es gewohnt bin, Entfernungen in nautischen Meilen zu berechnen.«


      Sein Schweigen sprach Bände.


      Was dachte er gerade? Heimlich warf ich ihm einen Blick zu. Ich konnte nicht anders. Er beobachtete mich mit diesem Ich-hätte-mehr-von-dir-erwartet-Gesicht.


      Ich atmete tief durch. Obwohl ich mich verwundbar und irgendwie bloßgestellt fühlte, zwang ich mich zu einer ehrlichen Antwort. »Doch. Sicher. Ich sehne mich danach, aus Florida wegzuziehen. Mein Leben hier war… nicht gerade einfach. Ich habe immer davon geträumt, das alles hinter mir zu lassen.«


      Das stimmte, aber warum kam das so leise heraus? Klang meine Stimme immer so zögerlich und stockend, wenn ich die Wahrheit sagte?


      Diese verdammten Bekenntnisse. Gegenüber einem total Fremden. Seine Nähe machte mich fertig. Ich kam mir so wehrlos vor. Es war einfach zu viel für mich.


      Er war zu viel für mich.


      Wieder streifte mein Blick das Flugzeug, und wieder fragte ich mich, wer dieser Typ eigentlich war. Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich ins Innere der Maschine, doch ich sah nur Schatten.


      Ronan hob mein Kinn an. Seine Finger waren warm und sanft, und ich wollte die Augen schließen, meine Wange in seine Hand schmiegen und die Zeit anhalten.


      Was spielte sich da ab? Vielleicht gab es in echt so was wie edle Ritter – nur dass mein Ritter keine glänzende Rüstung trug, sondern ein schwarzes T-Shirt und ein Tattoo, und dass er seine »Opfer« für gute Taten im Immatrikulationsamt aufsammelte.


      Sein Gesicht kam dem meinen ganz nahe. Nicht dass ich mich heftig dagegen sträubte. Ich hatte auf diesen Moment gewartet, seit er mir zum ersten Mal über den Weg gelaufen war.


      »Ich bringe dich weit weg von hier.« Ronans Stimme klang rau und gedämpft. »Weit weg von deinem Vater. Weit weg von den Leuten, die dich nicht verstehen.«


      Er hatte einen wunden Punkt berührt. Ich dachte daran, mich von ihm abzuwenden, brachte aber nicht den Mut dazu auf. Stattdessen versank ich in seinen Augen, und sie waren so grün wie die gefährlichen Tiefen eines dunklen Zauberwalds. Ich erschauerte.


      Er spielte mit den Strähnen in meinem Nacken, bis ich ein elektrisches Knistern spürte. Ein vages Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. »Aber hast du den Mut dazu?«


      Ich schloss die Augen und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Seit wann war ich so leicht zu beeinflussen? Irgendetwas stimmte mit mir nicht. Im Allgemeinen blieb ich Männern gegenüber total cool. Er war doch auch nur ein Mann. Aber wann immer er mich berührte, setzte mein Verstand aus, und ich war wie Wachs in seinen Händen. Wahrscheinlich würde er mich auch dazu überreden, einen Wolkenkratzer zu kaufen, geschweige denn, ihn auf eine Spritztour in einem Privatjet zu begleiten.


      »Kommst du mit oder nicht, Annelise?« Wärme strahlte von seinen Fingern aus, drang tief in mein Gehirn ein, verwirrte mich, verwandelte mich in eine Marionette.


      »Ja«, hörte ich mich wispern. »Ich komme mit.«


      Als ich die Augen öffnete, rückte er von mir ab, und kalte Logik prickelte in meinen Schläfen wie Blut, das in eingeschlafene Arme oder Beine zurückkehrte.


      Ich beobachtete Ronan, wie er auf seine geballten Fäuste herunterstarrte. Seine Muskeln waren angespannt, und in seinen Augen stand plötzlich eine Härte, die meinen Magen zusammenkrampfen ließ. Meine Haut begann zu kribbeln. Ich hätte viel darum gegeben, wieder seine beruhigende Hand zu spüren. Um das belastende Schweigen zu brechen, fragte ich: »Wohin fliegen wir?«


      Er legte beide Hände auf das Lenkrad und sah mit leerem Blick aus dem Fenster. »Weit weg. Dein Leben wird sich von Grund auf verändern.«


      Ich musterte ihn von der Seite. Täuschte ich mich, oder war ein Anflug von Unsicherheit über seine Züge gehuscht? Bereute er sein Angebot? War ein Zaudern in seinem Tonfall, oder bildete ich mir das nur ein?


      Er hatte den Blick von mir abgewandt, und wieder überkam mich dieses Gefühl der Unwirklichkeit, das wie ein Schatten im Hintergrund meines Denkens lauerte. Sein Schweigen machte mich fertig. »Weit weg?« Ich versuchte meiner Stimme einen möglichst normalen Klang zu geben. »Du meinst… westwärts?«


      »Nein. Wir verlassen das Festland und steuern eine Insel an.«


      Bei dem Wort Insel zog ich die Brauen hoch.


      Er sah mich an und schüttelte den Kopf. »Nicht diese Art von Insel. Unser Ziel liegt hoch im Norden. Noch nördlich von Schottland und den Shetland-Inseln. Es ist kalt dort. Und düster.«


      Warum klang seine Stimme so ausdruckslos? Neue Bedenken gingen mir durch den Kopf, und mir war mit einem Mal mulmig zumute.


      »Kommst du von dort?« Ich wünschte mir verzweifelt diese Wärme zurück, dieses Gefühl, dass alles in Ordnung war. Im Geiste breitete ich eine Weltkarte aus – zu irgendetwas musste ein fotografisches Gedächtnis schließlich gut sein – und kehrte in jene Achtklässler-Phase zurück, als meine große Faszination den Wikingern gegolten hatte. »Meinst du die Faröer? Oder Island?«


      »Ungefähr in dieser Gegend. Aber völlig unbekannt und auf keiner Karte verzeichnet.« Er schaute mich wieder an, aber ich suchte vergeblich nach der Leichtigkeit, die er anfangs ausgestrahlt hatte. »Und… aye, ich komme von dort.«


      Er nahm mich mit, um mir sein Zuhause zu zeigen? Hieß das, dass er mich mochte? Aber wenn seine Leute mich ablehnten? Ich war nicht unbedingt der Typ, der überall Anklang fand. »Kann ich hierher zurück, wenn es mir nicht gefällt?«


      »Du wirst nicht zurückwollen.«


      Was sollte das nun wieder heißen? Er schien meine Angst zu spüren. Die Schatten um seine Augen verschwanden. Er strich mir mit einem Finger sanft über die Wange. »Ich bringe dich an einen Ort, wo es noch mehr Mädchen wie dich gibt. Mädchen mit… besonderen Begabungen.«


      Diese Auskunft verblüffte mich. Allem Anschein nach war diese… Sache mit Ronan weniger eine romantische Flucht zu zweit als eine Art Rekrutierungsunternehmen. Seltsamerweise beruhigte mich das. Es erklärte, was er an einer Universität gesucht hatte und weshalb seine Wahl auf mich gefallen war.


      »So eine Art Eliteausbildung?«


      »Aye. So könnte man es nennen. Eine Art Eliteausbildung für Mädchen.«


      »Und was lernt man da?«


      »Ihr werdet zu Frauen ausgebildet.«


      Mir stockte der Atem. O Gott, doch so ein Sexsklaven-Ding! Aber nicht mit mir! Das konnte er sich in die Haare schmieren! Und wenn er mich noch so sehr mit hypnotischen Blicken und Streicheleinheiten zu verführen suchte!


      Er las meine Gedanken und verdrehte die Augen. »Nicht was du denkst. Ihr sollt zu erfolgreichen Frauen ausgebildet werden, die ihren Verstand und ihre Fähigkeiten einsetzen.«


      Er fuhr mit einem Finger meinen Arm entlang und legte mir die Hand leicht auf die Hüfte. Wärme breitete sich in meinen Schenkeln aus und durchflutete meinen Körper. Erst als ich mit einem tiefen Seufzer ausatmete, merkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Kein Mädchen… eine Frau. Mit besonderen Fähigkeiten. Und mit Tiefgang. Hieß das, dass ich endlich eine Möglichkeit gefunden hatte, richtig zu lernen? Wo ich andere Mädels treffen würde, die ebenso wissbegierig waren wie ich?


      Plötzlich schien alles möglich zu sein. Durfte ich wirklich an Bord dieses Flugzeugs gehen? Durfte ich endlich, zum ersten Mal in meinem Leben, mein wahres Ich weiterentwickeln?


      Visionen überfielen mich. Ich sah mich mit den anderen Mädels auf dem Campus herumalbern. Wir würden weiße Anoraks mit pelzbesetzten Kapuzen tragen und uns Schneeballschlachten liefern. Wir würden über das Latein des Mittelalters oder die Rapmusik der Asiatischen Diaspora diskutieren. Ich würde mich nach dem Unterricht mit Ronan zum Kaffeetrinken treffen. Ich würde mich kaum von den anderen unterscheiden. Ich wäre nicht gezwungen, mein Wissen zu verleugnen.


      Ich wäre nie wieder gezwungen, mein Wissen zu verleugnen.


      Ich hätte mich ängstigen sollen. Aber das hatte ich mir längst abgewöhnt. Die breite Pranke meines Vaters, die auf mein Gesicht zuschoss, ließ mich kalt. Die grimmigen Blicke der anderen Highschool-Kids ignorierte ich schon seit Jahren erfolgreich. Mein einziger Horror war die Vorstellung, für den Rest meines Lebens in einem kleinen Kaff hängen zu bleiben.


      Konnte ich mich zu einer richtigen Frau entwickeln? Zu einem selbstbestimmten Wesen, das mal eben an Bord einer Privatmaschine ging, um auf eine Insel weit, weit weg von daheim zu jetten? Ich wünschte es mir so sehr.


      »Okay.« Ich öffnete die Beifahrertür. Ich betrat den Asphaltstreifen, den Weg ohne Wiederkehr. Dann warf ich einen Blick über die Schulter. Ronans gequälte Augen waren auf mich gerichtet, und ich hoffte, dass ich die richtige Entscheidung traf, denn so allein auf der Startbahn kam ich mir plötzlich isoliert und völlig verlassen vor. Ich zwang mich zu einem lässigen Tonfall, obwohl mir jede Coolness abhandengekommen war. »Und wie heißt nun diese Insel?«


      »Eyja næturinnar – in der Sprache der Alten«, entgegnete er, und ein Hauch von Melancholie schwang in seiner Stimme mit. »Die Insel der Nacht.«
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      Ich stand am Heck des Wagens und sah ihm nach, wie er auf die Maschine zuging. »Halt«, rief ich und legte eine Hand auf den Kofferraum. »Meine Tasche!«


      »Dort, wo wir hinfliegen, brauchst du sie nicht.«


      Vorhin im Wagen, eingelullt von seinen Blicken und der Wärme seiner Hände, hatte ich dem Flug noch entgegengefiebert. Aber jetzt, im grellen Sonnenlicht von Florida, war ich wieder unsicher.


      »Aber… mein Zeug.« Das Foto meiner Mutter. Mein Großwörterbuch. Meine echten Converse und mein iPod. Ich musste wenigstens ein paar Erinnerungsstücke behalten. Um nicht zu vergessen, wer meine Mutter war. Wer ich war.


      »Du kriegst neues Zeug«, sagte er trocken.


      Plötzlich packte mich der Abschiedsschmerz. Bestimmt gab es Wörterbücher auf dieser Insel. Und mit Converse-Chucks kam ich im Schnee ohnehin nicht weit. Aber dieses Bild war alles, was ich von meiner Mom hatte.


      Und Musik? Sie hatte mich am Leben erhalten. Ohne Musik hätte ich längst aufgegeben. Ohne Led Zeppelin, ohne den herrlich kitschigen Pop der Franzosen, ohne den Indierock von Death Cab for Cutie. Ausgeschlossen. »Aber mein iPod…«


      »Ist auf der Insel nicht erlaubt«, beendete er den Satz für mich.


      »Aber…« Mein Blick wanderte zwischen Ronan und dem Flugzeug hin und her. Ich blinzelte gegen die gleißenden Sonnenreflexe auf dem glatten Metall an. Die Tür desJets ging auf, und obwohl der Passagierraum im Halbdunkel lag, sah ich eine laufstegtaugliche Stewardess mit einem Getränketablett vorbeischweben.


      Noch nie war Luxus für mich so zum Greifen nahe gewesen. Ich ging ein paar Schritte näher. Ein Lederpolster schob sich in mein Blickfeld. Ich reckte den Hals, um besser sehen zu können. Das Innere wirkte komplett durchgestylt. Der Teppichboden in Beige voll auf die hellbraunen Ledersitze abgestimmt. Elegant und irgendwie Respekt einflößend.


      Ich wandte mich wieder Ronan zu. Sein Blick umfing mich, und wieder rieselte Wärme über meine Haut. Ich reagierte sofort auf ihn, als habe zwischen uns eine Art Prägung stattgefunden, und ich wusste, dass ich ihm folgen würde, egal wohin er ging.


      Mit Mühe ließ ich von Ronan ab und konzentrierte mich auf den Kofferraum. Ich ging hier nicht ohne das Bild meiner Mom weg. Und wenn ich schon das Foto an Bord schmuggelte, konnte ich auch gleich den iPod mitnehmen, oder? Was konnte mir schlimmstenfalls passieren, wenn das rauskam? Ich war hart im Nehmen. Immerhin hatte ich siebzehn Jahre lang meinen Vater ertragen.


      »Mach mal kurz auf!«, rief ich und legte die Hand auf den Kofferraum. Er sah mich argwöhnisch an, aber ich zuckte nur lässig mit den Schultern. »Mein Kapuzenpulli. Ich hasse Klimaanlagen.«


      Sein Blick wurde hart, und einen Moment lang spürte ich, wie Panik in mir aufstieg, aber dann öffnete Ronan den Kofferraum mit der Fernbedienung an seinem Schlüsselbund. Ein leises Vakuumschmatzen, und der Deckel ging langsam hoch. Obwohl Ronan ein gutes Stück vom Wagen entfernt stehen blieb, klopfte mir das Herz bis zum Hals.


      Ich zwang mich, weder erleichtert noch schuldbewusst zu wirken, als ich meine Reisetasche öffnete und den iPod hervorkramte. Dann löste ich die Papprückwand des Bilderrahmens und zerrte das Foto hervor, so hastig, dass die Glasfront einen Sprung bekam. Mit zitternden Händen packte ich meinen hellbraunen Kapuzenpulli und stopfte alles in die Vordertasche. Das Foto bekam bestimmt Knicke ab, aber da der iPod den Stoff schon genug ausbeulte, konnte ich es kaum riskieren, auch noch einen Billigrahmen von Wal-Mart in die Maschine zu schmuggeln.


      In meiner Nervosität schlug ich den Kofferraumdeckel etwas lauter zu als nötig. Sieg. Und was Ronan nicht wusste, würde ihm nicht wehtun.


      Ich lief zum Flugzeug und holte ihn am Fuß der eleganten Metall-Gangway ein. Er stützte mich am Ellbogen, als ich die Stufen hochging. Das fand ich echt süß und ritterlich, zumindest bei einem Typen in Jeans.


      Kühle Luft strömte uns aus der offenen Einstiegsluke entgegen. Der Duft der großen weiten Welt. Ich war im Begriff, meinem Leben einen neuen Sinn zu geben.


      Aufregende Abenteuer standen mir bevor. Ich würde die Tiefen meines Seins ausloten und mein wahres Ich entdecken. Vielleicht erwartete mich auf dieser Insel ein Fuchsfell-Anorak. Ich würde aussehen wie Nicole Kidman in diesem irren Eisbären-Film, porzellanzart, mit schwarzen Handschuhen und einer Pelzstola. Ich würde eine Frau sein.


      Die Art von Frau, die an die Seite eines geheimnisumwitterten Mannes gehörte. An Ronans Seite. Ich würde so viel Proust zitieren, wie er nur wollte. In der französischen Originalfassung. Er würde mich begehren.


      Während ich ihm nach oben folgte, konnte ich nicht widerstehen, ihn von hinten zu betrachten. Dunkelblauer Denim, nicht zu eng, nicht zu weit, über einem atemberaubenden Knackarsch. Ein seltsames Kribbeln breitete sich von meinem Bauch in die tiefer gelegenen Regionen aus.


      Ich erreichte die Tür und tat den ersten Schritt in meine wunderbare neue Welt. Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an das Halbdunkel im Innern zu gewöhnen.


      Und dann sank mein Mut.


      Es waren bereits zwei Mädels an Bord. Zwei sagenhaft gut aussehende Mädels.


      Ich zwang mich zum Weiteratmen. Und ich zwang mich, Ronan nicht anzusehen, obwohl ich genau spürte, wie mich seine grünen Augen durchbohrten.


      Mein Blick wanderte den Mittelkorridor entlang und machte sich rasch ein Bild von den Mädels, der Kabine und der ganzen Situation. Ich gab mir Mühe, nicht allzu neugierig zu wirken. Es gab insgesamt acht Sitze, alle mit den gleichen knautschigen hellbraunen Lederpolstern, alles Luxusversionen von Dads schäbigem Liegesessel. Sie waren in zwei gegenüberliegende Reihen mit je vier Plätzen angeordnet und nochmals in Zweiergruppen unterteilt.


      Die Mädels hatten nebeneinander ganz hinten in der Kabine Platz genommen. Erwarteten sie, dass ich mich zu ihnen setzte, fast Knie an Knie, und mit ihnen während des Flugs kicherte und laberte?


      Ich schluckte und versuchte, unvoreingenommen zu bleiben. Schließlich hatte Ronan erklärt, alle Mädels auf der Insel hätten besondere Talente. Aber mussten sie unbedingt talentiert und derart heiße Feger sein?


      Ich schlenderte zögerlich nach vorn und täuschte Gleichgültigkeit bei der Sitzwahl vor, als sei ich jeden Tag mit Privatjets unterwegs. In Wahrheit nahm ich mir die Zeit, die beiden scharfen Teenager-Bräute genauer unter die Lupe zu nehmen.


      Eine sah aus wie ein Bunny-Azubi, mit einem hautengen, tief ausgeschnittenen Shirt, das ihre beachtlichen Rundungen voll zur Geltung brachte. Ihr Haar hatte die Farbe von Ahornsirup und fiel ihr in langen, perfekten Wellen über die Schultern. Sie starrte mich mit einem Blick an, den ich von der Yatch kannte. Mein Magen verkrampfte sich zu einem harten Klumpen.


      Ich guckte zu ihrer Nachbarin, in der Hoffnung, in ein etwas freundlicheres Gesicht zu blicken. Die Hoffnung zerschlug sich, und der harte Klumpen in meinem Bauch wurde zu einem Eisbrocken, der mir Übelkeit bereitete.


      Mädel Nummer zwei war das hübscheste Geschöpf, das ich je gesehen hatte, mit einer Haut, die an Milchkaffee erinnerte, und schwarzen halblangen Ringellocken. Unter eines der seltsam hellen, mandelförmigen Augen waren zwei winzige Tränen tätowiert.


      »Auf dich mussten wir so lange warten?« Mandelauge dehnte und verschliff die Vokale mit samtig-heiserer Stimme zu einem abgefahrenen Akzent. Kubanerin, dachte ich.


      Ich war drauf und dran, mich von Ronan mit einem Vergiss-es-Achselzucken zu verabschieden und die Flucht zu ergreifen. Ich musste weg von hier. Ronan hatte mich mit seinen Augen und seinem schottischen Dialekt verzaubert, aber diese Mädels holten mich brutal in die Wirklichkeit zurück.


      Ich ging einen Schritt rückwärts. »Tut mir leid. Ich glaube…«


      Die Tür schloss sich mit einem vornehmen Klicken.


      »Hey, Unterschicht!« Das andere Mädel hatte eine helle, scharfe Stimme – wie eine Cheerleaderin, die ungeduldig ihre Truppe antrieb. »Nun mach schon, damit wir endlich von hier wegkommen.«


      Ich ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen und sah sie verständnislos an. Unterschicht?


      Sie zog eine perfekt geformte Augenbraue hoch und musterte verächtlich mein Top.


      Oh. Das Shirt. Nicht neu, klar, aber auch kein gewöhnliches Flohmarkt-Schnäppchen, sondern ein Original von einem Rock-Konzert der Velvet Underground, erstanden in einem Vintage-Laden. Es hatte kleine Flügelärmel, und mir gefiel die Vorstellung, dass Kristen Stewart in so einem edlen Teil herumlaufen könnte. Ich widerstand dem Drang, es zurechtzuzerren. »Immer mit der Ruhe, Bunny«, murmelte ich, da wir schon mal bei Nicknames angelangt waren.


      Ronan kam mir zu Hilfe. »Setz dich!« Obwohl ich seine Nähe als Trost empfand, hatte ich kein rechtes Vertrauen mehr zu ihm. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass er mich hintergangen hatte.


      Er deutete auf die vordere Sitzreihe. Ich folgte ihm wie ein Roboter, nahm mit dem Rücken zu dem Haifischbecken im Heck der Maschine Platz und klemmte den Kapuzenpulli unter meinen Beinen fest. Der Hoodie war ein Juicy-Fake, und ich malte mir im Geiste bereits die Kommentare aus, die dieser Billigfummel auslösen würde.


      Ich fuhr mit einem Finger an der harten Kante des heimlich eingeschleusten iPods entlang. Ich musste das Ding sicherer verstauen, damit es nicht irgendwann aus der Kängurutasche rutschte und zu Boden fiel. Vielleicht in meiner Jeans.


      Ronan setzte sich neben mich, und ich konnte nicht sagen, ob die Unruhe, die mich erfasste, meiner Erleichterung oder meinem Zorn entsprang. Die Verachtung der Mädels schwappte wie eine Woge nach vorn. Ich fühlte mich übertölpelt. Und ja, ich war eifersüchtig.


      »Ich habe kein Geld, nur damit das klar ist.« Ich zischte leise, damit die beiden Schönen hinter mir auf keinen Fall mitbekamen, was ich zu sagen hatte. »Was immer das für ein Elitetempel ist, zu dem du uns bringst – ich kann die Studiengebühren nicht bezahlen.«


      Die modellmäßige, uniformierte Flugbegleiterin schnallte sich auf dem Notsitz fest und nickte Ronan verschwörerisch zu. Das war, als hätte mir jemand einen Stich ins Herz versetzt. Ich lief knallrot an, wusste aber selbst nicht genau, was mich so verlegen machte.


      Ronan schnallte sich an. Ich rührte meinen Gurt aus reinem Trotz nicht an. Einen Moment lang dachte ich daran, aufzuspringen und durch den Notausgang zu flüchten.


      Er streckte einen Arm aus und schnallte mich ebenfalls an. Mir stockte der Atem, als seine Hand meine Hüfte streifte. Ich saß wie festgeklebt in meinem Lederpolster.


      »Wir wissen, dass du kein Geld hast«, sagte er ruhig.


      »Wir?« Meine Stimme kippte.


      Die Deckenbeleuchtung flackerte aus und wieder an, als das Flugzeug mit einem leisen Brummen zum Leben erwachte.


      Ich kämpfte gegen meine Panik an. Hatte ich wirklich geglaubt, ich könnte so ohne Weiteres mit einem Fremden in einen sündteuren Privatjet steigen? »Wer ist wir?«, wiederholte ich.


      Die Maschine nahm Fahrt auf. Ich schaute aus dem Fenster und sah, wie der schwarze Asphalt unter uns wegglitt.


      »Du erhältst eine Art Stipendium«, entgegnete er nur.


      Wir rollten schneller. Als ich den Blick hob, wischte der Horizont in der Ferne vorbei. Panik überrollte mich und setzte sich in meiner Magengrube fest. Es gab kein Zurück mehr.


      Ich sah Ronan von der Seite an. Warum hatte ich mich von ihm überreden lassen, an Bord zu kommen? Ich war nicht naiv, alles andere als das. Und ich gehörte auch nicht zu diesen Kichergänsen, die sich sofort unsterblich in jeden einigermaßen gut aussehenden Typen verknallten, wenn er ihnen einmal hinterherpfiff. Was war das Besondere an ihm? Was hatte ich mir nur gedacht?


      Ich musterte ihn ausführlich. Mit seinem kantigen, in der Mitte leicht gespaltenen Kinn und den dunklen Bartstoppeln wirkte er sehr männlich. Aber eigentlich hatte er mich mit seinen Blicken rumgekriegt. Mit seinen Blicken und seinen Berührungen. Ich zwang ihn, mich anzusehen, um von meinen düsteren Gedanken loszukommen.


      Zweifel erfassten mich. Oberflächlich betrachtet spielte er nicht in meiner Liga. Was konnte er schon an mir finden? Ich war nicht auf den Kopf gefallen, aber das konnten viele von sich behaupten. Als ich an mir herunterschaute, registrierte ich die abgewetzte Jeans und meine ungepflegten Nägel mit dem abgesprungenen Purpurlack. Ich wusste, dass die meisten Jungs auf Blondinen standen, aber das allein konnte es nicht sein.


      Ich versteckte die Nägel in geballten Fäusten und dachte scharf nach. »Hattest du mich schon vor der Einschreibung ausgespäht?« Allmählich schminkte ich mir die romantische Vorstellung ab, dass er mich im Immatrikulationsamt gesehen hatte und sofort hin und weg gewesen war. Das ganze Szenario sprach dagegen – die Eliteausbildung, das Stipendium, dass er meinen Namen gekannt hatte, bevor ich eine Gelegenheit fand, mich vorzustellen. »Unsere Begegnung war kein Zufall, oder?«


      Er schüttelte den Kopf. Stumm. Beinahe so, als fiele ihm das Eingeständnis schwer. »Dein Name erschien in unserem System.«


      In ihrem System? Wie war mein Name in irgendein System gelangt?


      Ich dachte an all die Universitäten in Florida, die mir ein Vollstipendium angeboten hatten, und mir kam so ein Verdacht. »Könnte es sein, dass da Bright Futures die Finger im Spiel hatte?« Das Begabtenförderungsprogramm meines Heimatstaates hatte mich schon immer an eine Scientology-Broschüre erinnert.


      »Aye, dein Name tauchte da auf.« In seiner Stimme schwang eine gewisse Kälte mit. Und aus seinen Augen war alles Verführerische gewichen. Weshalb ging er plötzlich so sparsam mit diesen hypnotisierenden Blicken und Berührungen um?


      »Warum gerade ich?« Ich umklammerte die Armlehnen meines Sitzes, weil ich nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte. »Ich meine, ich kann nicht die Einzige mit einem perfekten Abschlusszeugnis gewesen sein.«


      »Aber du warst die Einzige mit einem perfekten Abschlusszeugnis und einem Vater, der zu häuslicher Gewalt neigt.«


      Natürlich. Mein allerbester Daddy. Garantiert gab es jede Menge Einträge über ihn, über mich, über uns. In den Schulunterlagen, im Sozialamt, in den Polizei- und Justiz-Akten von Orlando…


      Ich straffte die Schultern. Aus mir sollte mehr werden, als mein allerbester Daddy geplant hatte. »Und wo hast du die beiden Zicken da gefunden?« Meine Stimme bekam einen scharfen Klang, als ich mit dem Daumen nach hinten deutete. »Gehören die etwa auch zu Floridas Intelligenzbestien?«


      »Nein, Annelise. Ich sagte, die anderen Mädchen hätten ihre besonderen Begabungen. Aber du bist das einzige Genie weit und breit.« Seine Züge wurden etwas weicher, und seine Worte vermittelten die Botschaft, dass ich stolz auf meine Genialität sein konnte.


      Ich schluckte krampfhaft, um zu verhindern, dass ich auf diesen edlen beigen Gulfstream-Teppichboden kotzte. Erschrocken begann ich meinen Sitz abzutasten.


      »Was ist?«, fragte er. Ich glaubte, Besorgnis in seinem Blick zu lesen, aber gleich darauf war sie verschwunden, und ich kam zu dem Schluss, dass ich mich getäuscht hatte.


      Weshalb sollte er auch Mitgefühl empfinden? Ronan hatte mich an Bord gelockt, und nun war ich auf mich selbst gestellt. Wieder mal.


      Wie hatte er das nur geschafft? Wie hatte er mich reingelegt? Bestimmt nicht mit Drogen – er hatte mir nichts zu trinken gegeben. Irgendwie war ich von seinem blöden Akzent hin und weg gewesen. Ich hätte mir ein Monogramm beißen können. Da macht mich der erstbeste Schönling an, und ich habe nichts Besseres zu tun, als ihm bis Gott weiß wohin nachzurennen. Dämlicher geht’s echt nicht.


      Ich fragte mich, ob ich so elend aussah, wie mir zumute war.


      Mehr denn je hatte ich das Gefühl, eine Außenseiterin zu sein. Ein Freak. Wenn man mich wegen meines scharfen Verstands auserwählt hatte, was suchten dann die beiden anderen Mädels hier? Ich beherrschte ein paar Sprachen und hatte in der neunten Klasse meinen Mathe-Leistungskurs mit Bravour bestanden. Ihre Leistungen bestanden vermutlich in der Teilnahme an Miss-Uni-Wettbewerben und dem zielsicheren Verarschen von Nerds meines Formats.


      Die Maschine wendete zum Start auf der Rollbahn. Mein Magen verkrampfte sich, als sie unvermittelt vorwärtspreschte. Beim Anblick des unter uns vorbeihuschenden Asphalts wurde mir schwindlig.


      Ich atmete durch die fest zusammengebissenen Zähne und fuhr mit einer Hand hektisch die Edelholzkonsole zwischen den Sitzen entlang, in der Hoffnung, auf ein verdecktes Fach zu stoßen. »Gibt es hier denn nirgends Kotztüten?«


      Ich spürte seine Hand auf meinem Arm und erstarrte. Trotz seines Verrats sehnte sich etwas tief in meinem Innern nach seiner Nähe.


      »Annelise«, sagte er, und seine dunkle Stimme klang mit einem Mal ganz weich. Ich spürte die vertraute Wärme, die von seinen Fingerspitzen ausstrahlte, und das enge Band, das mir die Brust zuschnürte, löste sich. »Deine Begabung liegt nicht allein in einem hohen IQ. Du bist mehr als das.«


      »Genau.« Ich ließ mich gegen die Kopfstütze sinken und schloss die Augen. Mehr als das? Echt? Mehr als eine abartige Streberin? Mehr als ein hoffnungsloser Sozialfall?


      Ich dachte an die Mädels im Heck der Kabine und schluckte die säuerliche Flüssigkeit, die sich in meinem Mund gesammelt hatte. Wenn ich mehr als das war, was waren dann die beiden?
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      »Mimi? Und Lilou von was?« Es gelang mir, meine Stimme zu dämpfen, aber die Geringschätzung ließ sich nicht ganz verbergen. Nachdem ich Ronan stundenlang hartnäckig gelöchert hatte, gab er endlich die Namen der beiden Mädels preis. Allerdings wurde ich den Verdacht nicht los, dass ich mich verhört hatte. »Du willst mich verarschen, stimmt’s?«


      »Lilou von Straubing«, sagte er im Flüsterton. Er vermied es, mich anzusehen, aber ich glaubte eine Spur von Belustigung in seiner versteinerten Miene zu lesen.


      »Lilou von Straubing«, murmelte ich verblüfft. Was für eine neue Hölle ist das?, hätte mein sarkastisches Vorbild Dorothy Parker jetzt wohl gesagt. Mir war bislang nur ein einziger »von« bekannt – dieser Claus von Bülow, der angeblich seine schwerreiche Frau ermordet hatte. Gehörte diese Lilou Von-und-Zu etwa auch zu den obersten Zehntausend? Zumindest traute ich ihr die Kaltblütigkeit zu, ihre Lieben um die Ecke zu bringen.


      Auf ein Klingelzeichen hin strahlten die Deckenlichter heller. Es war ein sanfter Ton, ganz im Gegensatz zu den Alarmglocken, die in meinem Hinterkopf schrillten.


      Ronan löste seinen Sitzgurt und erhob sich. Einen Moment lang schaute er mir tief in die Augen. Ich senkte den Blick, eine impulsive Reaktion, die ich sofort bedauerte. Ich war wütend auf ihn, aber zugleich sehnte ich mich nach dem Gefühl der Nähe, das ich in seinem Auto gespürt hatte. Der Zwiespalt machte mich noch grimmiger.


      Er ging nach vorn und wechselte ein paar leise Worte mit der Flugbegleiterin. Gespannt beobachtete ich, wie sie einen Wandschrank vorne in der Maschine aufsperrte.


      Ronan holte drei große Taschen heraus, die an Seesäcke erinnerten, und verteilte sie an uns. Sie bestanden aus olivgrünem Segeltuch, als seien wir zu einem Survival-Training und nicht zu einem wie auch immer gearteten Elite-College unterwegs.


      »Wie heißt diese Uni eigentlich?«, fragte ich, während ich das Ding vor mir abstellte und mit den Knien festhielt. Privatjets boten jede Menge Beinfreiheit, und ich war fest entschlossen, den Inhalt meiner Tasche zu inspizieren, sobald eine kleine Anstandspause verstrichen war. Ich konnte nicht sagen, wann ich zum letzten Mal etwas geschenkt bekommen hatte, und ich dachte nicht daran, die Nase über einen prall gefüllten Seesack zu rümpfen, egal, welche Farbe er hatte.


      »Das habe ich dir bereits gesagt«, erwiderte er, als er wieder Platz nahm. »Eyja næturinnar.«


      »Ich dachte, das sei der Name der Insel.«


      »Auf der Insel gibt es nicht viel mehr als diese Schule.«


      Ich hoffte nur, dass sie für ihre Sportmannschaften keine blöden Schlachtrufe wie »Eyja-Tiger, macht sie nieder!« hatten. Ich biss mir in die Wange, um nicht nervös loszukichern. »Wie dem auch sei, dieses Nætur… Eyjan klingt nicht unbedingt nach einem Universitätsnamen.«


      »Es heißt ›Eyja næturinnar‹«. Er sah mich einen Moment lang nachdenklich an. »Aber du warst schon nah dran.«


      Ich zuckte mit den Achseln. Wenn man die Begriffe analysierte und in ihre Wortstämme aufspaltete, tat man sich einigermaßen leicht. »Ich habe ein Gespür für germanische Sprachen.«


      »Aye.« Geistesabwesend starrte er an mir vorbei aus dem Fenster, obwohl es außer einer schwarzen Ebene und den beiden roten Blinklichtern an der Tragfläche nichts zu sehen gab. »Das wussten wir.«


      »Wir, wir… wer sind diese wir, von denen du dauernd sprichst?«


      Er starrte weiter in die Schwärze. Seine Miene wirkte sehr ernst. »Das wirst du bald genug erfahren.«


      Ich war entschlossen, ihm ein paar deutlichere Hinweise zu entlocken, noch bevor wir landeten. Also schlug ich einen anderen Kurs ein. »Aber dein Akzent klingt schottisch. Wenn Isländisch die alte Sprache ist, nun, dann müssen deine Vorfahren echt alt aussehen.« Das war als Scherz gemeint, aber er runzelte nur die Stirn.


      Schließlich wandte er sich wieder mir zu. »Viele unserer… Alten… verstehen die Sprache der Wikinger. Wir haben eine hohe Achtung vor ihrer Kultur. Deshalb bewahrt die Insel viele ihrer Traditionen.«


      Ich ließ nicht locker, obwohl ich sehr wohl merkte, dass sein Ernst allmählich in Unmut überging. »Dann bist du…«


      »Was soll das?«, unterbrach uns eine schrille Stimme von hinten, die ich Lilou von Schnepfe, alias Bunny, zuordnete. »Ich denke nicht daran, meine Murakami-Tasche gegen dieses Zeugs hier einzutauschen!«


      »Was auch immer Origami-Tasche zu bedeuten hat«, murmelte ich.


      »Schon klar, dass du mit Louis Vuitton nichts anfangen kannst, Unterschicht. So was verscherbeln sie nicht auf Flohmärkten und Wohlfahrtsbasars.«


      Ich zuckte zusammen. Vielleicht war Lilous besonderes Talent, dass sie Ohren wie ein Luchs besaß. Ich begann mich dem zwischen meine Knie geklemmten Seesack zu widmen, um zu ergründen, was Miss College so in Rage versetzt hatte.


      Er war vollgestopft mit Kleidung. Ganz oben auf dem Stapel entdeckte ich ein strapazierfähiges Oberteil und so etwas wie Leggings.


      »Das ist die Standard-Ausrüstung, die alle Rekruten im ersten Ausbildungsjahr erhalten«, erklärte Ronan.


      Rekruten? Das merkwürdige Wort blieb mir im Gedächtnis haften. Aber ich verdrängte es in meiner Dankbarkeit, dass Fräulein von Schnepfe mich nun nicht mehr mit ihrer Unterschicht-Masche niederbügeln konnte. Uniformen – die großen Gleichmacher der Gesellschaft.


      »Coole Stiefel.« Ich zerrte ein Paar schwarze, kniehohe Stiefel aus den Tiefen des Seesacks. Sie waren vorne geschnürt und mit einer Art Kurzhaar-Fell gefüttert. Total schicke Eskimo-Mukluks.


      Ronan nickte. »Ihr bekommt außerdem Trainingsanzüge und einen Satz robuster Ölhäute.«


      »Tierhäute – igitt!«


      Lilous Einwurf war so bescheuert, dass ich mich mit einem Grinsen nach ihr umdrehte. Vielleicht sollte irgendwer Miss Blaublut stecken, dass ihre feinen Lederstiefeletten auch einmal einer unschuldigen Kreatur als Haut gedient hatten.


      Ronan runzelte die Stirn, doch dann begriff er, was sie meinte. »Ach so. Eure Ölhäute sind keine echten Häute. Sie bestehen aus wasserdichtem Segeltuch und dienen als Schutz gegen Schmuddelwetter.«


      Lilou starrte verständnislos in die Runde.


      »Hey, Einstein, er will damit sagen, dass Ölhaut ein anderes Wort für Regenmantel ist!«


      Lilou kräuselte die Oberlippe zu einem kalten Lächeln. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Das Mädel sah aus, als wollte es mich zu Filets verarbeiten und später auf Butterbrot verspeisen. Neben ihr wirkte die Cheerleader-Truppe der Dale R. Fielding High School wie Barney und seine Freunde, und ich schwor mir, in Zukunft einen weiten Bogen um sie zu machen.


      »Zieht euch um, und lasst eure alte Kleidung an Bord«, wies Ronan uns an. Ich ging wieder auf Empfang und erschrak, als mir meine eingeschmuggelten Schätze in den Sinn kamen. Was sollte ich tun? Ronan saß dicht neben mir, und ins Flugzeug-Klo konnte ich den unförmigen Sack auch nicht schleppen.


      Ich zuckte zusammen, als sich die Flugbegleiterin über Ronans Schulter beugte. »Soll ich die Erfrischungen servieren?«


      Er nickte ihr kurz zu, und im nächsten Moment hielten wir alle Kristallgläser mit einer dicken dunkelroten Flüssigkeit in Händen.


      »Was ist das denn?« Ich schnüffelte argwöhnisch. Das Zeug roch widerwärtig, süßlich und metallisch zugleich, wie die verschwitzte Faust eines Kindes, das ein paar Münzen umklammert hielt. Mein Magen verkrampfte sich, und ich sah mich erneut unauffällig nach Kotztüten um.


      »Unser Bordgetränk«, sagte Ronan knapp.


      Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen. Ich musterte das Glas. »Und es hat vermutlich wenig Sinn, um einen Schluck Champagner oder so was zu bitten?«


      »Trink und frag nicht.« Ronan kippte seinen Drink in einem Zug.


      Ich zwang mich, seinem Beispiel zu folgen. Der zähe Saft rann durch meine Kehle wie eiskalter Hustensirup. Ich schüttelte mich.


      Aber gleich darauf passierte etwas Komisches. Eine Art Rausch erfasste mich. Ich spürte einen Kick, der meine Schenkel hochjagte, in die Wirbelsäule schoss und bis in die Fingerspitzen prickelte. Irgendein unheimliches Wikinger-Gebräu? Was immer es war, ich fühlte mich mit einem Mal durch und durch lebendig. Als könnte ich plötzlich tiefer atmen, strömten von allen Seiten neue Gerüche auf mich ein.


      Aus den grässlichen, von Lilous spitzen Schreien untermalten Würgegeräuschen im Heck folgerte ich, dass der Willkommenstrunk auf Mimi eine andere Wirkung hatte als auf mich.


      Ronan stand auf und sah wortlos zu, wie die Flugbegleiterin Mimi ein feuchtes Handtuch reichte. Offenbar hatte sich ihre Übelkeit rechtzeitig angekündigt, denn sie steckte bis zum Kinn in einer weißen Kotztüte. Also hatten sie die Dinger doch irgendwo an Bord versteckt.


      Ronan war so damit beschäftigt, Mimi zu beobachten, dass er meinen forschenden Blick überhaupt nicht bemerkte. Seine Miene verriet eine Spur von Ärger, aber dann besann er sich eines Besseren und begann beruhigend auf sie einzureden. »Ist ja gut, Mädel, ist ja gut!«


      Mimi hob den Kopf und wischte sich das Kinn mit dem Handtuch ab. Sie spuckte einen letzten Schwall in die Tüte. »In Kuba trinkt kein Mensch eine solche mierda«, fauchte sie. Sie betonte das Wort Kuba, als würde man es mit mindestens drei U schreiben.


      Ich war drauf und dran, einen bösen Kommentar loszulassen, doch dann kam mir ein besserer Gedanke: Im Moment waren alle abgelenkt. Ich bekam vermutlich nie mehr eine so gute Gelegenheit, mein Foto und meinen iPod in Sicherheit zu bringen.


      Außerdem kribbelten meine Gliedmaßen wie verrückt. Ich musste einfach handeln. Ich spürte jede einzelne Zelle in meinem Körper. Es war, als befände sich eine große Erleuchtung in meiner Reichweite. Ich musste mich nur bewegen. Ich fühlte mich stark, mutig und zu großen Dingen fähig.


      »Ich ziehe mich jetzt mal um«, sagte ich, packte ein paar graue Kleidungsstücke und schob mich an Ronan vorbei, ohne abzuwarten, ob er meinen Entschluss gut fand oder nicht.


      Den zusammengeballten Kapuzenpulli fest an meinen Bauch gepresst, stahl ich mich in die Toilette. Ich hoffte nur, dass der graue Stapel in meinen Armen eine einigermaßen vollständige Ausrüstung ergab. Sobald ich den Riegel vorgeschoben hatte, begann ich meine Sachen abzulegen, Hut, T-Shirt, Jeans, Socken, alles. Einen Moment überkam mich ein ungutes Gefühl, als ich barfuß in der Kabine stand– ich hatte die Uniformstiefel neben meinem Platz vergessen –, aber das legte sich nach einem Blick auf die makellosen Bodenfliesen. Die Bordtoilette präsentierte sich sauberer, als es unser Klo daheim je gewesen war.


      An die Wand gelehnt, zog ich die Leggings hoch, so gut sich das in dem engen Raum bewerkstelligen ließ. Ich fuhr mit den Händen über die Hüften und glättete das Material. Es war dunkelgrau und weich, aber zugleich dick und robust. Eine Art Stützgewebe, nicht nur Naturfaser, aber auch nicht rein synthetisch.


      Dann breitete ich mit einem leisen Hm das Oberteil aus. Es hatte ein helleres Grau als die Leggings und fühlte sich wie Wolle an. Ich streifte es über den Kopf und schlüpfte mühsam in die Ärmel, wobei ich mir in der engen Toilette mehr als einmal die Ellbogen anschlug. Aber als ich das Ding endlich anhatte, passte es wie angegossen. Es hatte einen viereckigen Ausschnitt, reichte mir bis knapp über die Knie und war wie ein indischer Kamiz an beiden Seiten bis zur Hüfte geschlitzt.


      Ich ging ein paarmal in die Hocke und schwang dann die Beine hoch, um die Bewegungsfreiheit zu testen. Die Sachen waren warm, ohne mich zum Schwitzen zu bringen, und kratzten überhaupt nicht. Ich entdeckte nirgends ein Etikett oder Marken-Logo, aber die Qualität der neuen Ausrüstung sprach für sich, und sie schien mir auf den Leib geschneidert zu sein.


      Der Kapuzenpulli lag immer noch zusammengeknüllt auf dem Waschtisch. Als ich meinen iPod und das Foto aus der Tasche holte, hörte ich im Hinterkopf das Echo von Ronans Stimme. Ist auf der Insel nicht erlaubt. Das Bild war so klein und dünn, dass ich es mit Leichtigkeit verstecken konnte. Aber der iPod? Ich musterte seine kalte, glasige Oberfläche. War er das Risiko wert?


      Wie zur Antwort spürte ich erneut diese Vibrationen, die sich von den Beinen über die Wirbelsäule bis zu den Fingerspitzen ausbreiteten. Meine Musik. Meine Musik war mein einziger Trost. Mein einziger Freund. Ich konnte sie einfach nicht zurücklassen.


      Es haute mich schon um, dass ich auf meinen Lieblingshut verzichten musste. Und das gab schließlich den Ausschlag. Ich musste auf dieser Insel, wo immer sie sich befinden mochte, irgendwie ich selbst bleiben.


      Ich verstaute mein Schmuggelgut dicht am Körper, dankbar, dass zu unserer »Dienstkleidung« auch eine geräumige Baumwollunterhose gehörte. Ich grinste. Von String-Tangas hielten die weisen Alten auf der Insel vermutlich wenig.


      Ich strich noch einmal mein Outfit glatt, stellte mich auf die Zehenspitzen und überprüfte in dem winzigen Klospiegel, ob alles seine Ordnung hatte. Dann gestattete ich mir ein strahlendes Lächeln. Die komische Uniform erfüllte ihren Zweck. Ich hatte Ähnlichkeit mit Madeline, der Kinderbuch-Heldin, die für einige Zeit ihr französisches Internat gegen eine Jugendstrafanstalt getauscht hatte.


      Nur meine Haare sahen schlimm aus. Ich presste die Lippen zusammen. Ein Hut, die Hitze von Florida und die trockene Luft an Bord der Maschine waren das Rezept für eine total angeklatschte Frisur. Eigentlich kann mit langen, schnittlauchgeraden Haaren nicht viel schiefgehen, aber meine schafften es irgendwie immer. Ich fuhr mit den Fingerspitzen durch die schlappen Strähnen und versuchte sie aufzulockern, so gut es ging. Mein Fedora hatte einen deutlichen Abdruck in der gelbblonden Pracht hinterlassen. Ich zuckte mit den Schultern. Vielleicht fand sich im Kulturbeutel der mir zugeteilten Ausrüstung so etwas wie ein Kamm.


      »Jetzt oder nie«, murmelte ich und stieß die Klotür auf.


      Lilou tat einen Sprung nach hinten, um nicht getroffen zu werden. Sie hatte mit ihrer Uniform über dem Arm draußen gewartet. Ich empfand es als einen Schock, sie aus der Nähe zu sehen. Sie war noch hübscher, als ich gedacht hatte. Und sie starrte mich mit hasserfüllten Augen an.


      Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Warum hatte sie vom ersten Moment an eine solche Abneigung gegen mich entwickelt? Konnte es sein, dass sie niemanden mochte? Aber mit Mimi hatte sie sich durchaus freundlich unterhalten.


      Ich musterte sie vom Scheitel bis zur Sohle, als könnte mir das den entscheidenden Hinweis geben, und mein Blick blieb an einer Schramme in ihrem prächtigen Lack hängen. Eine vom Halsausschnitt fast verdeckte Brandnarbe bildete einen unschönen Wulst auf ihrer ansonsten makellosen Haut.


      »Was guckst du so dämlich?«, fragte sie mit ihrer klirrenden Cheerleader-Stimme. Ihr war klar, dass ich ihre Schwachstelle entdeckt hatte, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


      »Ich gucke wie immer«, entgegnete ich mit einem schwachen Achselzucken.


      Lilous Mean-Girls-Nummer war eine Art Überreaktion, und ich fragte mich, was sie wohl zu verbergen hatte. Aber ich war lange genug der brutalen Härte meines Vaters ausgeliefert gewesen, und meine gut geschulten Überlebensinstinkte rieten mir, mich von ihr fernzuhalten.


      Sie betrachtete spöttisch meine traurigen Strähnen und stieß ein kurzes, gackerndes Lachen aus.


      Ich presste die Lippen zu einem Strich zusammen. Sich von Lilou fernzuhalten, war eine Sache. Aber ich hasste es, wenn die Leute meine Haare runtermachten. Lange, hellblonde Haare, an eine Streberin verschwendet… haha.


      »Mir fehlen die Worte«, stieß sie hervor.


      »Na, das überrascht mich kaum«, fauchte ich, ohne lange nachzudenken, und bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. Ich hatte mir zwar geschworen, meinen Sarkasmus in Zaum zu halten, aber hin und wieder musste ich einfach ein paar Giftpfeile abschießen. Lilous Waffe war die Schönheit. Ich dagegen hatte nur meine scharfe Zunge, um mich zur Wehr zu setzen.


      Und es wurde Zeit, dass ich mich zur Wehr setzte, denn diese Zicke begann mir ehrlich Angst einzujagen. Ihre Reaktion mir gegenüber war so übertrieben, dass sie total bösartig und gestört rüberkam. Eine krasse Mischung, die es echt in sich hatte.


      Verächtlich nahm sie mich in Augenschein. »Ich wusste gar nicht, dass sie die Uniformen auch in Kindergrößen vorrätig haben. Aber zumindest den Sport-BH konnten sie sich bei dir sparen.«


      Die beliebten Größenvergleiche – zum Totlachen. Obwohl ich meine einssechzig durchaus respektabel fand, überragte mich Lilou natürlich um gut fünfzehn Zentimeter. Barfuß.


      Mein Lächeln wurde noch strahlender. Manchmal war Angriff die beste Verteidigung. »Glück für dich. Da blieb genug Material für ein paar XL-Teile.«


      Meine neue Freundin bekam schmale Augen. Dann rempelte sie mich beiseite und stürmte ins Klo.


      Die Tür knallte ins Schloss, und ich rieb mir den Oberarm, wo mich ihr Ellbogen getroffen hatte. Die Partie war eröffnet, wenn mich nicht alles täuschte.
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      Ein Range Rover mit dunkel getönten Scheiben holte uns an der Landebahn der Insel ab. Das heißt, wenn man einen schmalen Betonstreifen auf einem Schneefeld als Landebahn und den öden Felsen, auf dem wir eben aufgesetzt hatten, als Insel bezeichnen konnte.


      Ich zog den Reißverschluss meines marineblauen Parkas ein Stück auf und staunte über die milde Luft, die mir entgegenströmte. »Wow! So schlimm ist das hier im Freien gar nicht.«


      »Aye, zwischen den Schlechtwetter-Fronten geht es einigermaßen.« Unser betagter Fahrer lächelte mich an und enthüllte dabei mehr als nur einige Zahnlücken. Ich fragte mich, ob er einer der Alten war, die Ronan erwähnt hatte. Er sprach langsam und holprig, aber sein Akzent war gut zu verstehen. »Mal abgesehen vom Wind. Wenn der richtig bläst, musst du aufpassen, dass er dich nicht umwirft.«


      Ich dachte an den Anblick, der sich mir vom Flugzeug aus geboten hatte. Eine kleine, baumlose und fast unbewohnte Insel mitten im Atlantik. Ich konnte mir vorstellen, dass hier gewaltige Stürme über die Klippen fegten.


      Aufmerksam blickte ich mich um und nahm meine neue Umgebung auf. Lange, flache Felsbänke erstreckten sich in die Ferne. Die leichte Schneeschicht, die sie überpuderte, begann bereits wieder zu verdunsten. Das gleichförmige Grau, das sie hinterließ, war ein paar Nuancen dunkler als der farblose Himmel.


      Trostlos. Und doch irgendwie atemberaubend. »Wie schön!«


      »Schön?« Lilou stieg aus dem Flugzeug, geschmeidig wie eine Katze und in ihrer Uniform hinreißender denn je. Allem Anschein nach brachten Marineblau und Grau den rötlichen Schimmer in ihrem Haar erst richtig zur Geltung. Ich runzelte die Stirn, aber sie ging mit einem Lächeln darüber hinweg. »Wenn du meinst, Freak.«


      Schon wieder dieses Wort. Ich zuckte zusammen. Aber dann merkte ich, dass Ronan mich ansah. Kleine Fältchen umspielten seine Augenwinkel. Einen Moment lang las ich Wärme in seinem Blick. Dann wandte er sich ab.


      Der alte Mann sog prüfend die Luft ein. »Der Schnee bleibt nie lange liegen. Ich schätze mal, dass wir bis mittags an die sieben Grad haben werden.«


      »Sieben?« Lilou vergrub die Fäuste in den Taschen ihres Parkas, als verursachte ihr der bloße Gedanke einen Kälteschock.


      Ich gab mir keine große Mühe, mein Erstaunen zu verbergen. »Celsius.« Was sonst, du Blödi! »Das sind für dich…«, ich rechnete rasch nach, »… ungefähr fünfundvierzig Grad Fahrenheit.«


      »Hey, du kommst echt aus dem Mutantenstadel!« Sie schob sich an uns vorbei, schmiss ihren Seesack lässig in den Schnee hinter dem Range Rover und kletterte in den Wagen. Während der Fahrer ihr Gepäck einlud, nahm Ronan auf dem Beifahrersitz Platz. Ich stieg ein und rückte so dicht wie möglich an die Tür, um nur ja nicht an Mimi zu stoßen. Die Stirn gegen das kühle Fenster gepresst, beschloss ich, die Fahrt schweigend hinter mich zu bringen.


      Das Meer drängte von allen Seiten heran. Obwohl ich nicht an der Küste gelebt hatte, war Florida nirgends allzu weit vom Wasser entfernt, und trotz meiner Abneigung gegen das Schwimmen hatten Ozeanstrände durchaus etwas Vertrautes für mich. Aber das hier, dieses wilde Brodeln und Branden der See, war mir völlig fremd. Die Wogen schlugen so wütend und tückisch gegen das Land, als seien sie auf einem Rachefeldzug.


      Die Landschaft bestand aus Felsen und nichts als Felsen, aus schartigen Buckeln, steilen Klippen und mächtigen, abgeflachten Blöcken. Selbst draußen vor der Küste ragten sie auf, schoben sich aus dem Wasser wie Schlote oder die Skelette von Riesen.


      Der Range Rover wurde langsamer, wendete und hielt.


      Ich erwachte aus meiner Erstarrung und reckte den Hals, um einen Blick nach der anderen Seite zu werfen. Eine mittelalterlich wirkende Festung zeichnete sich bedrohlich auf einer nahen Hügelkuppe ab. Das aus grauen, grob behauenen Quadern errichtete Bauwerk erhob sich schroff aus einer gepflegten, unter einer dünnen Schneedecke verborgenen Gartenanlage. Der trockene, pulverfeine Schnee ließ alles zerbrechlich und in der Zeit erstarrt erscheinen. Ein Schauder erfasste mich.


      Wir hatten am Rand eines Innenhofs geparkt, in dem eine größere Menschenmenge versammelt war. Obwohl das bei all den Leuten schwer zu erkennen war, schien es sich um einen Rundhof mit einer kleinen Vertiefung in der Mitte zu handeln. Eine Gruppe aufrecht stehender Steine bildete einen Halbmond am fernen Ende des Kreises, mit einer gigantischen Granit-Plattform in der Mitte, die so aussah, als wartete sie nur auf Menschenopfer.


      Als ich das Gedränge und die auf Stonehenge getrimmten Steinsäulen sah, schrillten die Alarmglocken, die der Anblick von Lilou und Mimi bei mir ausgelöst hatte, erneut los. Ich merkte, dass der Kick, den mir die »Erfrischung« an Bord verschafft hatte, im Abklingen war. Noch ein Schluck von dem Gebräu hätte mir gutgetan. Das Zeug war Mut pur in Flüssigform.


      Wir stiegen aus und begaben uns auf Ronans Drängen zu den Ausläufern der Menschenmenge. Ich schätze, dass es insgesamt an die hundert Leute waren. Ohne auf mein Unbehagen zu achten, mischte ich mich unter das Volk. Ich brauchte einen gewissen Abstand von Lilou und Mimi, entfernte mich aber für den Fall, dass ich in Schwierigkeiten kam, nicht allzu weit von Ronan. Ich hatte zwar keine konkrete Vorstellung, welcher Art diese Schwierigkeiten sein mochten, aber bei Menschenmengen neigte ich grundsätzlich zu erhöhter Vorsicht.


      Unvermittelt drang von allen Seiten Geschnatter auf mich ein. Es waren weibliche Stimmen, die meisten mit britischem Akzent, aber ich hörte auch amerikanische und hier und da einige ausländische Gesprächsfetzen.


      Irgendwo war eine französische Unterhaltung im Gang. Ich schloss die Augen und ließ die vertrauten temperamentvollen Klänge auf mich einwirken. Vielleicht war diese Insel doch nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte.


      Aber dann dämmerte mir die Wahrheit. Ich machte die Augen wieder auf und ließ meinen Blick über die Menge wandern. Mädchen… nur Mädchen. Ein Meer von Mädchen. Manche hatten ihre marineblauen Parkas ausgezogen und über den Arm gehängt. Alle trugen Leggings und graue Oberteile. Und sie sahen alle, aber auch wirklich alle, blendend aus.


      Ich runzelte die Stirn. Wie konnte Ronan glauben, dass ich je zu all diesen ausgemusterten Top Models passen würde? Ich konnte nicht anders, ich musste meine Vergleiche ziehen. Obwohl ich keineswegs hässlich war, entsprach ich definitiv nicht dem klassischen Schönheitsideal. Was mich besonders störte, waren meine riesigen Augen, die mir irgendwie einen starren Insektenblick verliehen. Und als würde das noch nicht reichen, hatte ich einen viel zu breiten Mund. Leider wartete ich immer noch vergeblich darauf, dass mal ein Märchenprinz den Spieß umdrehte, das Froschmaul küsste und mich in eine wunderschöne Prinzessin verwandelte.


      Dann war da noch mein Haar, lang und hellblond und dadurch für meinen Geschmack etwas zu auffällig – in Florida aber immer noch die bessere Tarnung. Das hatte ich schon mit zwölf auf die harte Tour erfahren müssen, als ich entdeckte, dass nicht alle Mädchen mit kahl geschorenem Kopf so umwerfend daherkamen wie Natalie Portman. Zugegeben, ich hatte ein paar kurze Stoppeln stehen gelassen, aber bei meiner Haarfarbe wirkte das praktisch kahl. Ich fand, dass ich mit der neuen Frisur wie eine Schwedin aussah. Nicht so mein allerbester Daddy. Er fand, dass ich wie eine Lesbe aussah, und untermauerte seine Meinung mit einem Fausthieb, der meine Lippe platzen ließ.


      Auf diese Weise sicherte ich mir die entsetzte Faszination aller Korallenlippenstift-Mamis meiner Schule. Da mir jedoch wenig an Aufsehen gelegen war, hatte ich seither höchstens die Spitzen geschnitten.


      Die Erinnerung schmerzte, und ich zog den Kopf zwischen die Schultern, als könnte ich auf diese Weise in der Menge untertauchen. Ein Gemisch aus Faszination und Entsetzen erfasste mich, je tiefer ich in das Gewühl vordrang. Das hier war Highschool pur. Ronan hatte mich der Obskurität entrissen und in eine surreale Highschool verpflanzt, die aus einem meiner Albträume zu stammen schien. Zu allem Überfluss war es eine Mädchenschule.


      Bereits jetzt bildeten sich die ersten Cliquen. Gleich gesellte sich zu gleich. Mädels mit stumpfem Kiffer-Blick zogen einander wie Magneten an. Es gab eine große Gruppe von Gang-Bräuten, die sich argwöhnisch belauerten. Und eine kleine Gruppe von leicht schmuddeligen Herumtreiberinnen, die ihre Kindheit wohl in Waisenhäusern und Heimen verbracht hatten – Rohdiamanten, die sich nur schleifen ließen, wenn man es verstand, die Wut zu bändigen, die in ihren Augen schwelte. Dann waren da noch die Lilous dieser Welt – nur ganz wenige dieser raren Exemplare –, die allesamt nach Drogenpartys auf teuren Jachten in Gesellschaft anderer gelangweilter Promis rochen.


      Aber keine Clique für mich, und wen überraschte das? Es gab nun mal kein Überangebot an Mädels, die einen bizarr hohen IQ besaßen. Wenn ich gedacht hatte, ich könnte hier ein paar Freundinnen finden, dann musste ich wohl schleunigst umdenken.


      Wieder hörte ich ein paar französische Sätze. Mein Leben lang hatte ich davon geträumt, einmal nach Paris zu reisen. Ich konnte mich akzentfrei in der Landessprache unterhalten. Ich hatte eine Schwäche für Madeleines, bewunderte Vanessa Paradis und liebte die Filme von François Truffaut. Ich war praktisch Französin. Wenn ich in irgendein Raster passte, dann in dieses. Mit erhobenem Kinn ging ich auf die lebhaften Stimmen zu.


      Ich fand die beiden Mädels sofort. Einen Moment lang hörte ich ihnen einfach zu. Sie beklagten sich bitter, dass man ihnen ihre Zigaretten abgenommen hatte. Selbst wenn sie stumm geblieben wären, ihr Äußeres hätte sie verraten. Beide waren blass und dünn wie Models. Eine hatte den superkurzen, stumpf geschnittenen Pony, den nur Französinnen und vielleicht noch Katy Perry tragen konnten. Die andere war mehr der unkonventionelle Künstlertyp, wirkte jedoch mit ihrem dunklen Pagenkopf irgendwie schwermütig.


      »Bonjour«, begrüßte ich sie, halb freundlich und halb cool. »Quel bordel, n’est-ce pas?« Ich hielt das für eine geschickte und zugleich lässige Version von Ein irres Chaos, was?


      Sie rissen entsetzt die Augen auf und erstarrten. Pagenkopf fand es unter ihrer Würde, mich auch nur anzusehen. Aber Pony drehte sich langsam zu mir um und setzte mich mit einem starken Akzent darüber in Kenntnis, dass sie und ihre Begleiterin nichts mit mir zu tun haben wollten.


      Damit nahmen sie ihr Geplauder wieder auf, als sei ich Luft.


      Plötzlich fühlte ich mich elend. Schlimmer noch, ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Allem Anschein nach verschaffte mir selbst dieses abgefuckte Erlebnis, das unser aller Dasein veränderte und uns schon deshalb zusammenschweißen sollte, keinen Zutritt zur Gemeinschaft. Eine Intelligenzbestie wie ich konnte selbst auf einer irrwitzigen Insel mitten im Nichts keine Freunde finden.


      Es begann zu schneien. Die Temperatur schien so unvermittelt gesunken zu sein wie meine Zukunftsaussichten.


      Ich zog den Reißverschluss meines Parkas bis ans Kinnhoch. Sieben Grad, dass ich nicht lache! So viel zu den Bauernregeln unseres einheimischen Wetterpropheten.


      »Das erinnert mich an diesen Weihnachtsfilm – Santa Claus hieß er, glaube ich.« Eine Stimme mit leichtem New Yorker Slang durchbrach meine düsteren Gedankengänge. Schon wieder eine Anspielung auf Christmas! Hörte das denn nie auf? Ich blickte suchend umher und erspähte zwei brünette Mädels, die ihrer Ähnlichkeit nach Zwillinge sein konnten.


      »Du meinst die Szene, wo alle Kinder aus dem Zug steigen…«


      »Nur dass der hier bestimmt nicht der Weihnachtsmann ist«, warf Brünette Nummer eins ein.


      Ich schaute in die gleiche Richtung wie sie. Auf die mächtige Granit-Plattform, die mir gleich bei unserer Ankunft im Schatten der Steinsäulen aufgefallen war, hatte sich ein Typ geschwungen, der aussehensmäßig sämtliche Artgenossen mit links überholte. Dabei erspähte ich nur die obere Hälfte des Supermanns, da mir die vielen Mädchen die Sicht versperrten.


      »Aber hallo«, schnurrte Nummer zwei. »Der dürfte mir jederzeit sein Geschenk in den Strumpf stopfen.«


      »Igitt«, hörte ich mich murmeln.


      Sie wirbelten herum. »Schnauze!«, fauchte die Kleinere der beiden.


      Ich hielt ihrem Blick einen Moment lang stand und wandte dann meine Aufmerksamkeit voll der erhöhten Plattform zu. Allem Anschein nach waren die meisten Mädels hier ausgesprochen giftig und hasserfüllt. Ob das zu ihren besonderen Begabungen gehörte?


      In einem Punkt hatte das auf Zwillinge gestylte Paar allerdings recht: Der Typ da oben war der absolute Hammer. Mit seinem energischen Kinn, dem jungenhaften Blick und dem wild zerzausten, in hundert Goldtönen schimmernden Haar erinnerte er mich an einen dieser unbekümmerten kalifornischen Jungs, die es verstanden, das Leben zu genießen. Anfang zwanzig, meiner Schätzung nach.


      Ich lächelte ihn an. Vermutlich war ich nicht die Einzige, die das tat. Dann schob ich mich näher an die Plattform heran.


      Er strahlte in die Menge, und sanfte Wärme hüllte uns ein. »Hallo, ihr Lieben!«


      Hitzewogen jagten durch meinen Körper. Seine Stimme war tief und sexy, mit dem Hauch eines französischen Akzents.


      Ringsum erhob sich ein ehrfürchtiges Murmeln. Er lachte leise. Offensichtlich war ihm diese Bewunderung nicht fremd.


      »Mein Name ist Claude Fournier.« Sein Akzent wurde stärker, als er den Namen aussprach, und ich war dem Delirium nahe. »Für euch Rektor Fournier.«


      Rektor? Er war der jüngste Rektor, den ich je gesehen hatte. Oder besser, er war der jüngste Rektor, den ich mir vorstellen konnte, denn gesehen hatte ich ja noch keinen.


      Er begann an der Längskante der Plattform auf und ab zu gehen. »Wir benutzen hier eine ganze Reihe von formellen Anreden, die euch in Kürze alle vertraut sein werden. Tradition, müsst ihr wissen, ist der Grundpfeiler unserer Insel, und obwohl manche von euch unsere Umgangsformen vielleicht als… passé betrachten«, er unterstrich dasWort durch eine kleine Handbewegung, »werden sie euch bei der Erziehung zu jungen Damen sehr hilfreich sein.«


      Die Erziehung zu jungen Damen? Konnte es sein, dass ich mich verhört hatte? Mein Lächeln geriet ins Wanken, und an den gemurmelten Kommentaren in meiner Umgebung erkannte ich, dass ich nicht die Einzige war, die sich über die antiquierten Ansichten von Monsieur wunderte. Ich fragte mich, wie ein so heißer Typ so spießig sein konnte. Vielleicht hatte er sich diese Masche zurechtgelegt, um die Leute davon abzulenken, dass er der jüngste Rektor der Welt war.


      »Unsere Traditionen sind sehr alt.« Er zog einen Schmollmund und bedachte uns mit einem Lächeln, das schelmisch wirken sollte. Meine Instinkte ließen ein paar schrille Warnsignale los. »Wir leben nach festen Verhaltensregeln. Nur wer diese Regeln befolgt, wird ans Ziel kommen. Unsere Anforderungen sind hoch, unsere Erwartungen noch höher. Aber einige wenige von euch werden sie übertreffen. Und diesen wenigen wird Erfolg beschieden sein.«


      In was für ein schräges Töchter-Pensionat war ich da geraten? Ich zwang mich, nicht auf sein Aussehen zu achten, und konzentrierte mich eisern auf seine Worte. All dieses Gefasel über Umgangsformen und Verhaltensregeln – irgendwas lief da total verkehrt.


      Scheiße, Mann! War das etwa eine abgefuckte Erziehungsanstalt, die mir meine Stiefmutter eingebrockt hatte? Ich hatte Schauermärchen über Trainingscamps für straffällige Jugendliche gehört. Mein Blick wanderte zu den Mädchen, die rechts und links von mir standen. Sie strahlten alle diese Kälte aus, die ich auch bei Mimi und Lilou bemerkt hatte. Und ihre Blicke waren hart und lauernd, als würden sie sich ständig angegriffen fühlen.


      Ich fröstelte. Sah ich auch so aus? So abwehrend? So bösartig?


      »Ihr müsst nämlich eines wissen –…« Er machte eine dramatische Pause, und das Wispern ringsum verstummte. Alle Augen richteten sich wieder auf ihn. »Wir sind Vampire.«


      Man hätte das Herunterfallen einer Stecknadel hören können.


      Ich hielt unauffällig nach einer versteckten Kamera Ausschau. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass uns dieser heiße Typ verarschte. Rektor, von wegen! Ich tippte auf Schauspieler. Jeden Moment würde ein Showmoderator aus den Kulissen springen und Voll erwischt oder Verstehen Sie Spaß? rufen.


      Und doch warnte mich irgendein Urinstinkt im hintersten Winkel meines Denkapparats, sehr, sehr vorsichtig zu sein. Ich verhielt mich still und beobachtete die Szene.


      Der Lärm brach von Neuem los, aber diesmal übertönte ein schrilles Gelächter das Stimmengewirr. Ich stellte mich auf Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Es war Mimi.


      Rektor Fournier stand wie in Stein gemeißelt da. Starr und kalt. Sein Blick wanderte über die Menge – streifte mich einen schrecklichen Moment lang – und blieb dann an Mimi hängen. »Amüsiere ich dich?«


      »Yeah«, erwiderte sie in jenem gedehnten Tonfall, den die Zicken aller Zeiten perfekt draufhaben. Er drückte Langeweile und Entrüstung zugleich aus.


      »Dann komm doch bitte zu mir.« Er winkte sie näher und hob fragend die Augenbrauen. »Du bist…?«


      »Mimi.« Sie schob trotzig das Kinn vor. Ihr Mund stand halb offen, als fände sie es nicht der Mühe wert, ihn zu schließen.


      »Mädchen, macht Platz für eure Kommilitonin.« Seine Stimme klang nachsichtig, doch das flößte mir mehr Angst ein als zuvor das Wort Vampire. Es war die Stimme eines Erwachsenen, der im Begriff stand, einem dummen Kind eine gründliche Lektion zu erteilen.


      Die anderen öffneten so schnell eine Gasse, dass es beinahe komisch anmutete. Nur Mimi schien den Ernst der Lage nicht zu begreifen. Wie ein gereizter Pitbull schoss sie nach vorn, ganz offensichtlich wild entschlossen, diesem Typen die Meinung zu geigen. Mit einem bösen Grinsen trat sie auf das Podium zu. Die glatte, ebene Granitoberfläche sah aus wie eine gigantische Tischplatte.


      Vage kam mir in den Sinn, dass Mimis Reaktion irgendwie berechtigt war. Dass ich eingreifen sollte, anstatt tatenlos dazustehen und auf das nahende Unheil zu warten. Ich meine, immerhin hatte Monsieur uns soeben eröffnet, dass die Leute hier Vampire waren.


      Der Willkommenstrunk an Bord. Ich runzelte die Stirn, als ich an den sonderbaren Kick dachte, den er mir verschafft hatte. Mimi war von dem Zeug schlecht geworden, und sie hatte alles wieder von sich gegeben. Aber wir? Konnte es sein, dass wir jetzt unter dem Einfluss einer Droge standen, die uns zum Gehorsam zwang? Hätte ich nicht ebenfalls Entrüstung zeigen sollen?


      Ich dachte an Ronan. War er auch ein Vampir? Ich rief mir seine Züge ins Gedächtnis. Er hatte auf mich nicht übermäßig bleich gewirkt, und Fänge wären mir ganz bestimmt nicht entgangen.


      Da ich nicht unbedingt auffallen wollte, unterdrückte ich ein Grinsen. Goth-Freaks! Das durfte nicht wahr sein. Ich versuchte einen Blick auf Fourniers Gebiss zu erhaschen. Ob es wohl stimmte, dass diese Typen ihre Eckzähne spitz zufeilten?


      Aber dann machte sich in meinem Hinterkopf eine schreckliche Unsicherheit breit. Ich dachte an die sehr reale Wärme, die mich jedes Mal durchströmte, wenn Ronan mich ansah oder wenn er mich berührte. Konnte es sein, dass er so etwas wie hypnotische Kräfte besaß? Ich glaubte zwar nicht an Magie, traute ihm jedoch durchaus zu, dass er den einen oder anderen Trumpf im Ärmel hatte.


      Mimi erreichte den Stein. Fournier nahm ihre Hand und führte sie die Stufen nach oben. Als er wieder das Wort ergriff, sprach er sanft auf sie ein. Ich kam mir vor wie eine unfreiwillige Zuschauerin, die einen sehr intimen Moment störte. »Wie ich bereits sagte – wir sind Vampire.«


      Sie entzog ihm mit einem Ruck ihre Hand, ließ den Blick über die versammelten Mädchen schweifen und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich habe in Miami schon bis zum Hals in so mancher abgefuckten Scheiße gesessen, pero esta casa de putas? Vergessen Sie es, Mann! Ohne mich!«


      Der Rest geschah so schnell, dass mein Gehirn zunächst nicht registrierte, was meine Augen sahen. Und selbst als ich verstand, was ich sah, dauerte es ein paar Herzschläge, bis ich es glauben konnte. Meine Erstarrung kam von tief innen und erfasste langsam meinen ganzen Körper.


      Mimi hing mit aufgerissenem Bauch schlaff in den Armen des Rektors.


      Er grinste uns mit blutverschmierten Lippen an, und ich sah, dass aus einem seiner Mundwinkel ein unnatürlich langer, rasiermesserscharfer Zahn ragte.


      Ein paar Sekunden herrschte vollkommene Stille. Dann begannen die Mädchen zu kreischen.


      Alle bis auf mich. Ich hatte schon früh gelernt, mit gleichgültiger Grausamkeit zu leben. Mit gleichgültiger und deshalb besonders erbarmungsloser Grausamkeit. Ich wusste, wie man ihr aus dem Weg ging. Ich zwang mich, tief ein- und wieder auszuatmen. Und ich bemühte mich, nur ja nicht aufzufallen.


      Eyja næturinnar. Es war eine Insel der Finsternis. Und Ronan hatte recht. Ich würde bleiben.


      Denn wenn ich nicht bleiben wollte, musste ich sterben.
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      Nun guuut. Vampire.


      Ich stampfte mit den neuen Stiefeln kräftig auf den Boden, um meine eiskalten Zehen aufzutauen. Die Temperatur war weiter gesunken, und das lange Herumstehen im Freien machte die Sache nicht besser.


      Verbargen sich noch mehr Vampire in der Menge? Ich spähte umher. Entsetzen und die Erkenntnis, wie absurd die ganze Situation war, hielten sich die Waage. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass es Vampire gab. Vampire – also echt!


      Aber wenn der Vorfall mit Mimi kein Bluff gewesen war, musste ich davon ausgehen, dass sie existierten. Ich meine, in einem Universum, das von Schwarzen Löchern bis zu gefährlich mutierten Bakterien so ziemlich alles beherbergte, stellten Vampire eher ein Luxusproblem dar.


      Ich fragte mich, was an den alten Legenden dran sein mochte. Konnte man auch Vampire ins Jenseits befördern? Oder waren sie für immer untot? Gab es überhaupt Geschöpfe, die ewig lebten?


      Mir kam dieser 250 Millionen Jahre alte Bakterienstamm in den Sinn, den Forscher in einer Höhle in New Mexico entdeckt hatten. Und dann dachte ich an die ausgestorbenen Rassen – an die definitiv toten Arten – die man mit Hilfe hochmoderner DNS-Technologien zurückgeholt und wieder auf der Erde ausgesetzt hatte.


      Bei Vampiren erschien das auf den ersten und auch auf den zweiten Blick sehr gut möglich. Nicht dass ich mir lange darüber den Kopf zerbrechen musste. Der Beweis stand schließlich gut sichtbar vor mir.


      Wie um das Resultat meiner Schlussfolgerung zu unterstreichen, ließ der Rektor Mimis schlaffen Körper achtlos zu Boden gleiten. »Zu wem gehörte sie?« Sein Blick wanderte über meine Schulter hinweg und verharrte dort.


      Gegen meinen Willen wandte ich mich um.


      Seine Augen durchbohrten Ronan, der unbemerkt hinter mich getreten war. »Ronan«, fauchte er.


      Musste ich um Ronan fürchten? War er der Nächste auf der Speisekarte des Rektors? Ich biss mir so heftig in die Wange, dass ich Blut schmeckte. Bitte nicht Ronan! Jeden anderen, aber nicht Ronan! Es war nicht so, dass ich ihm vertraute – im Gegenteil, ich war wütend, dass er mich indiese blöde Situation gebracht hatte –, aber nach der Machtdemonstration des Rektors erschien mir Ronan eindeutig als das kleinere von zwei Übeln.


      Außerdem war er ein Mensch. Ich hoffte es zumindest.


      Ronan trat vor, und die Menge wich zur Seite, als habe er die Pest. »Ja, Rektor?«


      »Gehörte sie zu dir?« Mit der Fußspitze rollte der Rektor Mimi auf den Rücken. Ihre leuchtend blauen Augen starrten blind zum Himmel, und die Umrisse der beiden auf ihre Wange tätowierten Tränen hoben sich dunkel von ihrer Milchkaffee-Haut ab.


      Unter dem halb geöffneten Parka kam der zerfetzte Bauch zum Vorschein. Ein Keuchen ging durch die Menge.


      Ronan senkte den Kopf. »Ja, Rektor.«


      »Ich sagte doch… keine Gesichts-Tätowierungen!« Der Vampir hielt den Kopf schräg und taxierte kühl Mimis Züge. »Sie wirken so… déclassé.« Sein Blick kehrte zu Ronan zurück. »Bring die Tote weg! Und sorge dafür, dass sie weiterverwertet wird.«


      Mir blieb vor Entsetzen die Luft weg, als ich darüber nachsann, was das wohl zu bedeuten hatte.


      »Sofort, Rektor.«


      Zwei Jungs, die den gleichen Rang wie Ronan zu bekleiden schienen, erklommen das Podium. In aller Eile schafften sie den Leichnam fort und schrubbten das Blut von der Plattform.


      Das war das Letzte, was wir von Mimi sahen.


      Wir wandten unsere Aufmerksamkeit wieder dem Rektor zu. Keine von uns brachte einen Ton hervor. Er bedachte uns mit einem väterlichen Lächeln, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Wo war ich vor diesem kleinen Denkzettel stehen geblieben?«


      Väterlich. Das traf es genau. Wie alt mochte dieser Claude Fournier wohl sein?


      Er musterte die Versammelten. Auf manchen ruhte sein Blick mit besonderem Wohlgefallen. »Die Mädchen, die diesmal den Weg hierhergefunden haben, sind eine Augenweide!«, rief er entzückt. »Und wie ich sehe, habe ich jetzt eure volle Aufmerksamkeit. Ihr seid etwas ganz Besonderes. Über die Maßen privilegiert. Ihr wurdet vor allen anderen erwählt. Euch bietet sich vor allen anderen die Chance, hier Aufnahme zu finden.«


      Ich rieb mit den Händen über meine Oberarme, bis sie schmerzten. Will er uns etwa in Vampire verwandeln?


      »Nein, nein, meine Schönen.« Er lachte leise, und ich war einem Panikanfall nahe, weil ich fürchtete, er habe meine Gedanken gelesen. Aber dann sah ich das Entsetzen in den weit aufgerissenen Augen der anderen Mädels, und mir dämmerte, dass sie alle den gleichen Schluss gezogen hatten.


      »Ihr werdet nicht in Vampire verwandelt«, versicherte er uns. »Niemals. Das ist und bleibt Männern vorbehalten. Aber wir können nicht ohne euch überleben, meine Schönen. Seht ihr, nur ihr erhaltet die Gelegenheit, Teil einer Elitegruppe zu werden. Einer Gruppe, die das Überleben des ganzen Clans sichert. Die Mitglieder dieser Gruppe sind als die Wächter bekannt. Und trotz dieses Namens werden nur Frauen für diese Aufgabe berufen.«


      Der letzte Satz klang, als sei dieses Wächter-Ding die allergrößte Ehre, die Mädchen je zuteilwerden konnte. Düstere Gedanken keimten in mir auf. In alten Zeiten hatte es auch als Ehre gegolten, sein Leben auf dem Opferaltar hinzugeben.


      »Obwohl wir Vampire magische Kräfte besitzen, können wir uns nicht überallhin begeben. Wir können nicht alles sein. Und aus diesem Grund bilden wir Wächter aus. Die uns vertreten. Die uns verteidigen. Die mitunter auch für uns töten. Wächter sind die Mittler unseres Willens. Sie sind der verlängerte Arm unserer Macht.«


      Ich holte die Gesichter der anderen Mädels einzeln aus meinem Gedächtnis. Und ich fragte mich, durch welche besonderen Begabungen sie den Vampiren ins Auge gefallen waren.


      Weshalb hatten sie mich auserwählt? Ich war nicht dumm, gewiss, aber das galt für viele Leute auf diesem Planeten. Allerdings hatte Ronan angedeutet, ich sei eines der wenigen Genies mit einem Vater, der zu häuslicher Gewalt neigte. Also war ich hier, weil Daddy mich immer wieder brutal verprügelt hatte? Weil ich gelernt hatte, Hiebe einzustecken oder zu vermeiden? Allem Anschein nach hatte eine Erziehung, die darin gipfelte, dass mein Dad mich beijeder Gelegenheit aufmischte, mir die besondere Ehreverschafft, in Zukunft von einer Gang Vampire aufgemischt zu werden. Der Gedanke ließ meinen Magen zu einem kalten Klumpen erstarren.


      Und überhaupt – wie viele Vampire gab es hier? Ronan hatte die »Alten« erwähnt. Plural. Alt. Also echt! Ich stählte mich für die verbale Tracht Prügel, die ich ihm bei unserer nächsten Begegnung verpassen würde. Der mit seinem blöden Proust-Tattoo.


      »Aber nicht alle von euch werden die Prüfungen bestehen.« Die Stimme des Rektors triefte vor gespieltem Bedauern, und ich schaltete mich rasch wieder in seinen Vortrag ein. Mir schwante, dass die Mädels, die versagten, die Heimreise nicht unbedingt in der Luxusklasse antreten würden.


      »Seht euch um!«, befahl er.


      Die Blicke der Versammelten wanderten umher. Sie taxierten mich, so wie ich sie taxierte. Diese Mädels hatten Willenskraft. Sie wirkten trotzig, ja sogar wuterfüllt. Wo inaller Welt hatten sie so viele Mädchen aufgespürt, die belastbar genug waren, dieser Insel standzuhalten?


      Sie waren zäh. Widerstandsfähig. Aber nicht nur das. Jede von ihnen war, wie der Rektor bereits festgestellt hatte, eine Augenweide.


      Aber warum? Warum waren sie so attraktiv? Hatte man etwa vor, sie zu einer Art Barbie-Agententruppe auszubilden?


      Warum nicht?, entschied ich. Bei Leuten, die ewig lebten, lag es durchaus nahe, dass sie sich mit einer Armee von rattenscharfen Teenagern umgaben.


      Und ich stand wieder mal abseits. Ich war der einzige Skipper in einem Meer von Barbies. Weil ich meinen Verstand einsetzte.


      »Seht euch die Konkurrenz an!«, fuhr er fort. »Nur fünfzig von euch werden die erste und nur noch fünfundzwanzig die zweite Ausbildungsstufe schaffen. Übrig bleiben wird am Ende eine Spitzengruppe von nicht mehr als fünf Mädchen.«


      Ich wollte mir nicht ausmalen, was mit den mehreren Dutzend anderen geschehen würde, die den hohen Ansprüchen nicht genügten.


      »Macht euch auf ein intensives Training gefasst. Ihr werdet sehr hart arbeiten müssen, um Körperkraft und Seelenstärke zu entwickeln. Ihr werdet lernen, Strapazen auf euch zu nehmen – und sie zu meiden. Ihr werdet im Lauf der Zeit eure Bildung und Eleganz vervollkommnen, um schließlich ein in hohem Maße kultiviertes und anspruchsvolles Leben zu führen. Die Crème unter euch wird dazu auserwählt sein, uns in der Welt draußen zu vertreten. Aber es ist eine gefährliche Welt, wie viele von euch bereits erfahren haben.« Ich hatte das Gefühl, dass er bei diesen Worten mich ansah, und gelangte zu dem Schluss, dass ich mir das einbildete. »Und deshalb darf auch eure Ausbildung nicht vor Gefahren haltmachen.«


      Er lachte leise, und gegen meinen Willen durchflutete mich ein Gefühl der Wärme. »Aber ihr seid meine prachtvollen Gewächse, und wenn ihr es zulasst, werde ich euch die Schritte der Gavotte ebenso perfekt beibringen wie den Umgang mit der Garrotte.«


      Ich verdrängte die Wärme und konzentrierte mich auf seine Rede, auf dieses grausige Wortspiel, das einen höfischen Tanz auf die gleiche Stufe stellte wie das Erdrosseln mit der Würgschraube.


      Aber ganz tief in meinem Innern fand ich den Vergleich einen Moment lang gar nicht so abwegig. Ich hatte schon manchmal den Wunsch gespürt, jemandem die Luft abzuschnüren – meinem allerbesten Daddy beispielsweise –, war aber nie dazu fähig gewesen, diese verlockende Vorstellung in die Tat umzusetzen. Okay?


      »Im ersten Lehrjahr wird man euch Acari nennen. Das kommt aus dem Griechischen und bedeutet Milbe. Die Zecke beispielsweise gehört zu den Milben. Ein Parasit. Und wie Parasiten werdet ihr unser Wissen aufsaugen.«


      Diesmal gab es keinen Zweifel. Er schaute mich an, als erklärte er mir ganz allein einen faszinierenden linguistischen Zusammenhang. Ich verzog keine Miene, obwohl mein Herz so heftig klopfte, dass es zu zerspringen drohte. Auffallen war das Letzte, was ich wollte. Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln, als er sich wieder den übrigen Mädchen zuwandte. »Das meine ich durchaus wörtlich. Ihr werdet von unserem Lebensblut trinken, um Kraft zu schöpfen. Eine erste Kostprobe habt ihr bereits erhalten.«


      Ich schluckte bittere Galle. Er meinte Blut. Echtes Blut. Wie in dem kleinen Cocktail, den man uns als Willkommenstrunk im Flugzeug gereicht hatte.


      »Unser Lebensblut wird euch stärken. Euch Mut verleihen. Aber ich berühre Themen, die andere erläutern sollen.« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Für den Anfang werden sich jeweils zwei von euch ein Zimmer im Wohntrakt der Acari teilen. In jedem Stockwerk gibt es eine Aufseherin. Sie wird als Eingeweihte bezeichnet, da sie bereits einen Teil der Unterweisung absolviert hat. Sie und eure Lehrer können euch Auskunft über alle Einzelheiten geben, die ich unerwähnt gelassen habe.«


      Er kniff die Augen zusammen. Ich konnte nicht erkennen, wohin sein Blick ging, gewann jedoch den Eindruck, dass er jede von uns und alle gleichzeitig ansah. »Und merkt euch eines: Ihr schuldet den Aufseherinnen eurer Stockwerke sowie allen anderen Eingeweihten Gehorsam und Respekt. Vergesst keine Sekunde, dass ihr nur Acari seid.«


      Lautlos fiel der Schnee und hüllte die Versammelten mit seiner eigenen Decke des Schweigens ein.


      Die Stimme des Rektors durchdrang die Stille ein letztes Mal. »Lasst euch warnen, meine Schönen. Die Eingeweihten haben auch den Auftrag, euch Grausamkeit beizubringen. Und für diese Lektionen solltet ihr ihnen dankbar sein. Denn nur wer Grausamkeit begreift, weiß auch, was Stärke ist.«


      Und dann verschwand Rektor Claude Fournier ganz einfach.
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      Die Versammlung löste sich auf, und die Neuankömmlinge bildeten kleinere Gruppen, die in bullige SUVs einstiegen. Ich warf einen letzten Blick über die Schulter auf die Hügel-Festung. Was hatte es mit dieser Burganlage auf sich? Beherbergte sie etwa die Vampire? Gab es dort Verliese, unterirdische Gewölbe und Jungfrauen, denen allerlei Gefahren drohten?


      Wie dem auch sein mochte – ich war erleichtert, dass sich unser Wohnheim nicht dort oben befand. Das Ding sah irgendwie verwunschen aus. Und die Steinsäulen hatten ebenfalls etwas Gruseliges an sich. Während die Archäologen immer noch rätselten, was Megalith-Kreise zu bedeuten hatten, stand für mich fest, dass ich soeben mein erstes Menschenopfer erlebt hatte.


      Ich hätte meinen Zweifeln mehr Beachtung schenken sollen, aber Ronan hatte mich in Sicherheit gewiegt – mit diesen blöden grünen Augen und dieser blöden rauen Stimme.


      Ich holte ihn ein. »Sag bloß nicht, dass du auch ein Vampir bist!«


      Der ernste Blick aus seinen grünen Augen ging mir durch und durch. »Sehe ich wie ein Vampir aus?«


      »Wie zum Henker soll ich das wissen?« Ich zwang mich, ihn anzusehen. »Ich kapiere nicht, was ich hier soll. Warum bringst du Mädchen an diesen Ort? Ich wusste, ich hätte mich auf meinen Instinkt verlassen sollen, aber nein, einBlick von dir –« Ich erstarrte, weil mir urplötzlich ein Licht aufging. Anklagend fuhr ich fort: »Du hast mich mit irgendwelchen Vampir-Verführungstricks an Bord dieser Maschine gelockt.«


      Er wollte etwas erwidern, presste dann aber wortlos die Lippen zusammen.


      A-ha. Offenbar war ich auf einer heißen Spur. Doch bevor ich nachhaken konnte, schnappte er sich meinen Arm und führte mich zu einem gigamäßig aufgemotzten Ford Excursion. Die Kiste erinnerte mich an diese grässlichen Stretch-Hummers, die Kids am Wochenende mieteten, um mit Getöse vor der Disco vorzufahren.


      Ich weigerte mich, noch einen Schritt zu tun. Inzwischen war ich fix und fertig. Ich hatte voll die Panik und einen Riesenzorn dazu, sodass mir nur noch die Wahl zwischen Sarkasmus und Hysterie blieb. Ich entschied mich für Ersteren. »Hey, Mann, das ist aber eine Angeberschleuder. Damit machst du auf dem Vampir-Prom bei jedem Mädel die volle Punktzahl.«


      »Annelise.« Ronan blieb ebenfalls stehen. »Du darfst niemals Menschen mit Vampiren verwechseln. Selbst Scherze in dieser Richtung können gefährlich sein.«


      »So wie man bei der Flugabfertigung keine Witze über die Sicherheitsmaßnahmen machen darf?« Ich spürte seinen Frust, starrte ihn aber weiter grimmig an. »Woher soll ich das wissen? Ich hatte bis heute keinerlei Kontakt zu Vampiren. Ich habe keine Ahnung, wie sie ticken. Und wie ist das mit dir? Hast du deine Vampir-Abschlussprüfung versemmelt? Bist du deshalb keiner… dieserr Uuntooten?«


      Ich ahmte den antiquierten Hollywood-Dracula nach, so gut ich konnte, aber Ronan schien das nicht lustig zu finden.


      Er packte mich etwas fester am Arm und sagte dicht neben meinem Ohr: »Ich habe dich gewarnt. Keine Scherze. Ich gehöre zu einer Gruppe, die sich die Sucher nennen. Wir spüren Mädchen wie dich auf und bringen sie hierher.« Der letzte Satz klang, als hinterlasse er einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge. Ich versuchte mich von ihm loszumachen, aber er hielt meinen Arm eisern umklammert. »Ich bin kein Vampir und hatte nie den Wunsch, einer zu sein.« Endlich lockerte er seinen Griff. »Sei vorsichtig, Annelise! Ein Scheitern kennen die Vampire nicht. Nur den Tod.«


      Sein Tonfall jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Ich rieb meinen schmerzenden Arm und dachte über diese Sucher-Geschichte nach. Welches raffinierte System steckte hinter alledem? »In welche Scherereien hast du mich da gebracht?«


      »Ich habe dich in Scherereien gebracht?«


      »Wer sonst?« Ich war überzeugt, dass er irgendwelche magischen Tricks angewendet hatte, um mich an Bord dieser Maschine zu kriegen. Aber genau genommen war ich nicht völlig ahnungslos gewesen. Ich hatte gewusst, dass Ronan mich nicht auf ein heißes Wochenende zu zweit entführte. Andererseits wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, dass ich, falls die Sache ganz dumm lief, als Schlachtopfer enden könnte. »Ich habe immer noch Eliteausbildung im Ohr. Von Vivisektion war nie die Rede. Und was wollt ihr all den heißen Fegern hier beibringen? Feines Benehmen und Bildung? Ist das hier etwa eine Art Geisha-Schule?«


      Ronan wartete stumm, bis ich meinen Frust abgelassen hatte. Er wirkte mit einem Mal sehr müde. »Ich habe versucht, dich zu warnen. Auf meine Weise.« Er sah meinen wütenden Blick und ergänzte: »Soweit das möglich war.«


      »Mit deinem verdammt hypnotischen Blick, der jeden Gletscher zum Schmelzen brächte?« Er öffnete mir die Autotür, und ich rempelte ihn beiseite, vergaß aber nicht, mir vor dem Einsteigen den Schnee von den Stiefeln zu stampfen. Zugegeben, es waren coole Stiefel. »Hmpf!«


      Das Wageninnere war echt gigamäßig. Ich zählte elf Sitze und begab mich sofort nach hinten, in die am weitesten entfernte Ecke.


      Ronan folgte mir und setzte sich neben mich. Trotz meines Zorns durchfuhr es mich heiß, als ich seine Nähe spürte. Bis ich sah, dass sich einer aus Ronans Gruppe hinter das Steuer klemmte und sein rotblonder Schützling auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


      »Du wusstest doch nicht, wohin«, erinnerte er mich mit gedämpfter Stimme.


      »Ich wusste sehr wohl, wohin – bis sie mich im College abwiesen. Moment mal…« Ich rückte ein Stück von ihm ab und sah ihn prüfend an. »Wer hat eigentlich der Tante im Immatrikulationsamt diesen Schwimmtest-Quatsch untergejubelt?«


      Er zuckte mit den Achseln.


      Aufgeflogen. Dieser Scheißkerl. »Du warst das, stimmt’s? Und überhaupt – woher wusstest du, dass ich nicht schwimmen kann?«


      »Ich weiß vieles.«


      Mir fielen die Songs diverser Goth-Gruppen ein. »Kannst du etwa auch Gedanken lesen?«


      Er sah mich verständnislos an. Ich hakte nach, weil ich das Gefühl hatte, auf einen Nerv gestoßen zu sein. »Genau, das ist es. Glaub ja nicht, dass ich nichts gemerkt habe. Du hast mich durch Hypnose oder Berührung oder irgendwelche anderen unheimlichen Tricks zum Mitkommen gezwungen.«


      »Glaub mir, so leicht bist du nicht zu steuern.« Sein Tonfall unterstellte, dass ich in allen Belangen schwierig war.


      Ich warf einen Blick zur offenen Tür und senkte die Stimme. »Das ist also die Masche von euch Suchern. Ihr wendet besondere Überredungskünste an?«


      »Mal mehr, mal weniger.« Ronan warf einen Blick nach vorne. Sein Kollege im Fahrersitz war in ein Gespräch mit der Rotblonden vertieft und achtete nicht auf die Unterhaltung ganz hinten. »Die meisten Mädchen reagieren schon auf Blicke. Du bist komplizierter.«


      »Was du nicht sagst! Deshalb musstest du mich ständig anfummeln?« Das Herz wurde mir schwer, als ich die Antwort in seinen Zügen las. Wie er meine Hand genommen, immer wieder meinen Arm angefasst und meine Schulter berührt hatte – alles nur, um mich einzuwickeln, um mich in seinen Wagen und an Bord seines Flugzeugs zu locken.


      Ich runzelte die Stirn. Ich hatte gewusst, dass Typen wie er nicht auf Mädels wie mich standen, und doch war ich blöd genug gewesen, mir das einen Augenblick lang einzubilden. »Du hast mich reingelegt.«


      Er ging in die Defensive. »Du hattest den absoluten Tiefpunkt erreicht, Annelise.«


      »Und das hier ist besser? In welchem Universum ist Kellnern als Nebenjob und ein versoffener Vater, dem du ab und zu in die Faust läufst, schlimmer als das hier?« Ich presste die Stirn gegen das kühle Wagenfenster. »Oder bin ich nur zu dämlich, um zu kapieren, dass diese Insel der blutrünstigen Monster ein echter Aufstieg für mich ist?«


      »Glaub mir, hier landen nur die Mädchen, die wir an der Endstation auflesen.«


      »Die armen Dinger.« Ich starrte blind aus dem Fenster und fragte mich, ob er recht hatte. War ich wirklich so weit unten angekommen? Ich wusste nur, dass ich noch nicht gewillt war, mich kampflos zu ergeben. Ich musste einen Ausweg finden. »Aber ich gehöre nicht zu ihnen.«


      Eine Bewegung fiel mir ins Auge. Lilou war im Anmarsch. Sie hatte bereits ein kleines Gefolge um sich geschart. Hirnlose Elektronen, die ihren radioaktiven Kern umschwirrten.


      Aber dann dämmerte mir die Wahrheit. Wenn das hier meine letzte Chance war, dann war es auch ihre letzte Chance. Lilou und ihresgleichen waren ebenso verzweifelt wie ich. Und das bedeutete, dass sich hinter Lilous Auftreten ein Geheimnis verbarg. Sie und ich hatten irgendetwas gemeinsam, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, was es war.


      Sie stieg ein – graziös, wenn ich das hinzufügen darf – und bedachte mich mit einem finsteren Blick. Dann erspähte sie Ronan. Sie hielt ihren Parka hoch. »Könntest du den bitte hinten verstauen?« Das klang zuckersüß.


      Als er nickte, warf sie das Teil haarscharf an meinem Gesicht vorbei. Der Metallstopper am Ende der Kapuzen-Kordel traf mich am Auge.


      »Hoppla!« Sie zuckte mit den Achseln und lächelte unschuldig.


      Das reichte. Ich würde einen Weg finden, diese Insel zu verlassen. Um mich für den Flug zu begeistern, hatte er in mir die Vorstellung geweckt, ich könnte hier eine coole Ausbildung absolvieren. Kultiges Gelaber. Gehirnwäsche-Scheiß. Darauf fiel ich jetzt nicht mehr rein.


      Es war nur eine Frage der Zeit, bis ich jemanden so vergrätzte, wie es Mimi getan hatte, und ich hielt nicht allzu viel davon, mir vor einem Publikum von Barbies denBauch aufschlitzen zu lassen. Meine allerletzte Station würde ganz bestimmt nicht das Dinnergedeck eines Vampirs sein.


      Während die anderen Mädels ihre Plätze einnahmen, raunte ich Ronan ins Ohr: »Wie kann ich hier aussteigen?«


      »Schsch«, zischte er. »Du kannst nicht aussteigen.«


      Ich bedachte meine Lage. Ich war hilfloser und verlassener, als ich jemals in Florida gewesen war – und obendrein von Bestien umgeben, die nichts anderes im Sinn hatten, als mich zu zerreißen. Der Fahrer legte den Gang ein und fuhr los. Die öde, graue Welt, die draußen vorbeihuschte, passte zu meiner trostlosen Stimmung.


      Das Bild meiner Mutter kam mir in den Sinn, ihr blondes Haar und der leuchtend gelbe Hosenanzug. Die Erinnerung gab mir neue Kraft. Ich würde wieder mal meinen eigenen Weg gehen müssen, in einer Welt, aus der jede Farbe gewichen war.


      Ronan täuschte sich. Ich würde aussteigen. Ich hatte eine Kindheit überlebt, wie sie nicht schwieriger und liebloser sein konnte, und ich würde auch das hier überleben. Wieder beugte ich mich zu ihm hinüber. Ich spürte, wie er die Stacheln ausfuhr. »Dann dürfen Wächter die Insel auch nicht verlassen? Niemals?«


      »Wie kommst du darauf?« Seine Stimme klang angespannt. »Wächter dürfen die Insel verlassen.«


      »Und was muss ich tun, um in die Gruppe der Wächter aufgenommen zu werden?«


      Er räusperte sich, und ich musste mich anstrengen, um sein heiseres Flüstern über dem wichtigtuerischen Geplapper der Mädchen zu verstehen. »Zuallererst musst du am Leben bleiben. Und dann musst du beweisen, dass du in allen Dingen besser bist als die anderen.«


      Der Wagen holperte über das Kopfsteinpflaster einer Auffahrt. Ronan rutschte auf seinem Sitz hin und her, und einen Moment lang berührten sich unsere Schenkel. Ich atmete tief durch. Ruhig bleiben, dachte ich. Dem Mann solltest du nicht weiter trauen, als du ihn werfen kannst. Lass dich nicht ablenken!


      Ich würde mich nicht ablenken lassen. Ich würde mein Bestes geben und am Leben bleiben. Lang genug, um von der Insel zu fliehen.


      »Da sind wir.« Ronan deutete mit dem Kinn auf ein bedrohliches Gebäude, das mich mit leiser Wehmut an die Hügel-Festung zurückdenken ließ. Vor uns erhob sich ein weitläufiges altes Herrenhaus aus rötlichem Stein. Die hohen, schmalen Fenster endeten in gotischen Spitzbögen. Ein Wirrwarr von schlanken Türmen, Kolonnaden, Kaminen und Erkern vermittelte den Eindruck eines spillerigen, himmelwärts strebenden Gebildes.


      »Hier sollen wir wohnen?« Ich stieg aus und ließ meinen Blick zu den anderen Mädels wandern, die in kleinen Gruppen aus den SUVs quollen und das Schicksal verfluchten, das sie hierhergeführt hatte. »Das sieht ja aus wie Hogwarts in der Unterwelt.«


      »Das ist der Rand eines größeren Karrees.« Ronan deutete auf die Dächer einiger anderer Häuser, die hinter dem Gebäude aufragten. »Die ganze Anlage besteht aus dem Wohnheim der Acari, den Unterkünften für die Eingeweihten, den Lehrsälen und einer Kapelle.«


      »Eine Kapelle?« Ich brannte darauf, das Herrenhaus zu umrunden, um mir ein besseres Bild von dem Schulgelände zu machen, aber ich hegte den leisen Verdacht, dass Extratouren hier nicht gern gesehen wurden. »Willst du mich verarschen, oder was?«


      Er verdrehte die Augen. »Annelise, deine Ausdrucksweise lässt zu wünschen übrig. Und nein, ich mache dir nichts vor. Es gibt eine Kapelle, auch wenn ich noch nie einen Priester auf der Insel gesehen habe.«


      Ein hochgewachsenes, dunkelhäutiges Mädchen tauchte im Haupteingang auf und kam mit einem freundlichen Lächeln näher, als sie Ronan entdeckte.


      »Eine der Aufseherinnen«, sagte Ronan, aber seine Erklärung wäre nicht nötig gewesen.


      Die junge Frau hob sich deutlich von den übrigen Mädchen ab. Mehr als deutlich sogar. Sie sah hinreißend aus – was sonst? –, wirkte jedoch ernst und selbstbeherrscht. Obwohl sie kaum älter als neunzehn oder zwanzig sein konnte, machte sie einen sehr erwachsenen Eindruck. Anstatt der grauen Acari-Sachen trug sie eine Art Overall in schlichtem Dunkelblau. Ich musste keine Fragen stellen, um zu wissen, dass ich die Uniform einer Eingeweihten vor mir hatte.


      »Amanda.« Die Wärme in Ronans Stimme versetzte mir einen Stich. Mühsam verdrängte ich die irrationale Eifersucht, die plötzlich in mir hochstieg.


      »Ronan«, entgegnete sie mit einem leisen Lachen. Dann wandte sie sich mir zu. Sie hielt den Kopf ein wenig schräg und musterte mich aufmerksam. »Eine der deinen?« Sie sprach mit einem starken Cockney-Einschlag.


      Ich konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Dreadlocks hingen ihr bis auf die Schultern, aber weniger diese verfilzten Rastalocken als die schicke Künstler-Variante – am ehesten eine moderne Lauryn Hill.


      »Aye, eine der meinen«, sagte Ronan. »Diesmal sind es nur zwei. Ich… habe eine verloren. Bei der Einweisung.«


      »Lass mich raten. Das hier müsste Annelise sein. Obwohl du lieber Drew genannt wirst, stimmt’s?«


      Ich war so in Ehrfurcht erstarrt, dass ich nur lahm nicken konnte. Selbst wenn man ihre Kleidung oder ihre Frisur außer Acht ließ, besaß Amanda eine Ausstrahlung, die sie von allen anderen abhob. Als habe man sie geprüft und für würdig befunden. Ich sah es an ihrer Haltung, an ihren stahlharten dunklen Augen und an den straffen Linien ihres Körpers, die sich unter dem Overall abzeichneten.


      Lilou erschien aus dem Nichts und schob sich an mir vorbei. »Ich hoffe, du überlebst die Nacht, Unterschicht.«


      Sie rempelte mich mit ihrem Seesack an, und ich geriet ins Stolpern. Mit einem spöttischen Kichern entfernte sie sich. Meine Wangen brannten.


      Amanda lachte leise, ein kehliger, dunkler Laut. »Beachte sie einfach nicht, Herzchen. Eine Schlampe wie die ist in jedem Nachschub dabei.«


      Ich lachte ebenfalls, erleichtert, wenn auch ein wenig gequält. War diese Aufseherin jemand, dem ich vertrauen konnte? Ich sagte mir noch einmal vor, dass ich niemandem trauen konnte. Am allerwenigsten den Eingeweihten, vor denen uns der Rektor persönlich gewarnt hatte.


      Aber Ronan schien sie zu mögen. Und vor nicht allzu langer Zeit war sie wie ich gewesen – ein ahnungsloses Ding, das man in einem dieser SUVs hierhergekarrt hatte. Ich blieb auf der Hut, gestattete mir jedoch einen vorsichtigen Optimismus.


      Wir beobachteten, wie Lilou um die anderen Mädels herumschlich – eine Löwin auf der Suche nach Beute.


      »Wer ist das?«, fragte Amanda.


      »Lilou von Straubing.« Ich verdrehte die Augen, um anzudeuten, wie überspannt ich diesen Namen fand.


      »Von Straubing?« Die Miene der Aufseherin wirkte plötzlich verschlossen. Obwohl mir diese Frau völlig fremd war, verstand ich doch so viel von Körpersprache, dass ich unwillkürlich den Kopf einzog. Gleich kam der Hammer, das stand fest.


      »Was ist?«, fragte ich. Sie versuchte mir etwas vorzuenthalten oder zumindest sehr schonend beizubringen. »Was ist denn?«


      »Tut mir leid, Schätzchen. Lilou ist deine Zimmergenossin.«
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      Als ich die Tür einen Spalt öffnete, machte ich mich auf das Schlimmste gefasst. Schließlich passierte es nicht alle Tage, dass man sich das Zimmer mit seiner Erzfeindin teilen musste. Wenn ich nicht ohnehin beschlossen hätte, bei der erstbesten Gelegenheit abzuhauen, wäre das Privileg, ein Jahr lang mit Lilou in einem Raum zu leben, Grund genug für mich gewesen, ans Festland zu schwimmen. Und das, obwohl ich nicht schwimmen konnte.


      Ich vergrößerte den Spalt und schloss entsetzt die Augen, als die Tür wie verrückt zu quietschen begann. Memo an mich: Rein- oder rausschleichen ist nicht! Also atmete ich einmal aus und schob sie ganz auf.


      Meine Vorsicht war völlig umsonst gewesen. Lilou hatte noch keinen Blick in das Zimmer geworfen.


      Ich betrat eine Mannschaftsstube, wie sie wohl beim Militär üblich war – zumindest beim bayerischen Militär. Während normale Kids an normalen Schulen Dinge wie Target-Bettzeug und Twilight-Poster hatten, gab es hier schlichte Bettgestelle aus unlackiertem Metall, eine Kommode wie in einer Mönchszelle und einen Schreibtisch, der so aussah, als habe ihn jemand aus Zeitmangel direkt aus einer Rieseneiche herausgehauen. Auf einem Stapel blau-weiß karierter Bezüge lagen ein paar blaugraue Decken, die sich genauso kratzig anfühlten, wie sie aussahen.


      Ich zuckte mit den Schultern. Zumindest Etagenbetten waren uns erspart geblieben.


      Zuerst musste ich meine Musik und das Foto verstecken – wie sehr ich mich danach sehnte, einen kurzen Blick auf das lächelnde Gesicht meiner Mutter zu werfen! –, aber wo in aller Welt ließen sich meine eingeschmuggelten Schätze so verstauen, dass Lilou sie nicht fand? Ich traute ihr ohne Weiteres zu, dass sie in meinen Sachen herumschnüffelte, und sah mich schon für den Rest des Semesters mit iPod und Foto in der Unterhose herumlaufen.


      Ich musterte die Schreibtische. Auf jedem befand sich ein Stapel Bücher, die ich sofort ansteuerte und in Augenschein nahm. Es war nicht schwer zu erraten, welcher davon mir gehörte. Der Grundkurs zur deutschen Grammatik war eindeutig für Lilou bestimmt. Ich lachte in mich hinein. Viel Spaß damit, Schnepfchen Schlau. Sie hatte außerdem einen Band über nordische Kulturen und eine dieser englischen Literaturgeschichten in Extra-Dünndruck, die so ziemlich alles enthielten, was Dichter je zu Papier gebracht hatten.


      Mein Stapel ließ einiges zu wünschen übrig. Ich kämpfte gegen eine leise Enttäuschung an. Ich meine, was hatte ich denn erwartet? Eine Byron-Erstausgabe, oder was?


      Yeah, gestand ich mir ein. Irgendwie schon. Da ich stark annahm, dass diese Vampire steinalt waren, mussten sie doch auch eine paar echt alte, echt coole Bücher besitzen.


      Aber alles, was ich auf meinem Schreibtisch vorfand, war eine Nordische Mythologie und ein Spanisch-Englisch-Wörterbuch. Das Zeug über die Götter war ja ganz okay, aber dafür brauchte ich niemals ein ganzes Semester. Das hatte ich in spätestens einer Woche durch. Und überhaupt, was sollte ich hier studieren?


      Ich trat an die Kommode und zog eine Schublade nach der anderen auf, mehr aus Gewohnheit als auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Zu meiner Überraschung fand ich ganz hinten in der untersten Schublade ein hübsches Kästchen, rot lackiert und mit einem schwarzen Kranich auf dem Deckel. Japanisches Kunsthandwerk, wenn ich mich nicht täuschte.


      Ich nahm vorsichtig den Deckel ab – jemand hatte große Mühe darauf verwendet, dass er genau auf das Kästchen passte – und starrte entgeistert den Inhalt an. Vier Wurfsterne lagen auf einem Bett aus schwarzem Samt. Ich konnte erkennen, dass der Stoff sehr alt war. Nicht fadenscheinig, aber mit einer Aura längst vergangener Zeiten.


      Ich fuhr mit einem Finger die Kanten der stahlgrauen, matt schimmernden Sterne entlang. Sie hatten sechs rasiermesserscharfe Spitzen. Mein Daumen hinterließ keinen Abdruck, als ich ihn erst gegen eine der Spitzen und dann gegen die flache Metallscheibe presste. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


      Die Tür flog auf. Mit einer blitzschnellen Bewegung warf ich den Deckel auf das Kästchen und schloss die Schublade.


      Lilou sah mich argwöhnisch an. Ihr Blick wanderte zwischen mir und der Kommode hin und her. »Ich kann nicht behaupten, dass ich begeistert bin, die Bude mit dir zu teilen, Unter–«


      »Ich will diesen blöden Namen nicht mehr hören!« Ich richtete mich hoch auf, ballte eine Hand zur Faust und stemmte sie in die Seite.


      Sie schlenderte lässig herein, ließ den Seesack mit der neuen Ausrüstung einfach fallen und begab sich an ihren Schreibtisch. Mit einem verächtlichen Schniefen durchwühlte sie den Bücherstoß. Dann zog sie der Reihe nach die Schubfächer ihrer Kommode auf, so wie ich es eben getan hatte. Als sie die unterste Lade erreicht hatte, stutzte sie, stieß ein leises Lachen aus und schloss sie mit einem Ruck.


      Hatte sie ebenfalls Wurfsterne entdeckt?


      »Was glotzt du mich so an?« Sie drehte sich nicht um, während sie mit mir sprach. »Du bist doch keine Lesbe, oder?«


      Es reichte. Ich musste hier raus, ehe ich etwas sagte, das mir später leidtat. Ab acht Uhr durften wir das Wohnheim nicht mehr verlassen, aber das galt vermutlich nicht für die Stuben. Ich schnappte mir das Buch über nordische Mythologie und verließ das Zimmer.


      Vermutlich würde es noch ein paar Stunden dauern, bis Lilou schlafen ging, und so machte ich mich daran, das Wohnheim zu erkunden. Das Buch unter den Arm geklemmt, wanderte ich entschlossen durch die Gänge, sorgsam darauf bedacht, keinen Blickkontakt zu den anderen Mädels herzustellen, die mir unterwegs begegneten.


      Das Gebäude hatte vier Stockwerke mit jeweils sechzehn Zimmern, ausgenommen das Erdgeschoss, wo es nur vierzehn Zimmer und eine große Empfangshalle gab. Jedes Stockwerk besaß außerdem vier Gemeinschaftsbäder, zwei an jeder Seite des Flurs, eine Küchenzeile am Ende des Korridors sowie einen Aufenthaltsraum mit bequemen Sesseln und einem Kamin.


      Wie ich durch eine halb offene Tür erkennen konnte, waren die beiden letzten Räume jeden Flurs Appartements mit einem eigenen Sanitärbereich. Ich nahm an, dass hier die Aufseherinnen untergebracht waren. Das bedeutete zwei Eingeweihte pro Etage, also acht Eingeweihte insgesamt.


      Ich überschlug die Zahlen im Kopf. Hundert Mädchen. Fünfzig voll belegte Zimmer plus acht Aufseher-Appartements. Das bedeutete vier leere Räume.


      Vielleicht konnte ich mir irgendwie ein Einzelzimmer verschaffen.


      Yeah, aber wie? Ich hatte den Verdacht, dass entweder Lilou oder ich den Löffel abgeben musste, damit eine von uns einen Raum für sich bekam. Der Gedanke ließ mich frösteln. Ich hoffte nur, meine Zimmergenossin kam nicht zu dem gleichen Schluss wie ich und brachte mich im Schlaf um.


      Ich ging zurück ins zweite Stockwerk, aber unser Licht brannte noch. Obwohl es spät war und ich mich hundemüde fühlte, beschloss ich, noch eine Weile auszuharren, bis Lilou schlief. Irgendwie fand ich es gewöhnungsbedürftig, mich in ihrer Gegenwart umzuziehen und ins Bett zu steigen. Stattdessen lümmelte ich mich auf eine Couch im leeren Aufenthaltsraum.


      Das Wohnheim war wie ausgestorben, und ich genoss die friedliche Stille. Die mit einem burgunderroten Rippsamt bezogene Couch hatte etwas flauschig Gemütliches. Als ich mich bequem in eine Ecke schmiegte, spürte ich einen leisen Druck gegen meinen Bauch. Der iPod. Ich fischte ihn aus der Unterwäsche und glättete das Foto meiner Mutter über seinem flachen, harten Gehäuse. Ihre großen lächelnden Augen schienen mir Trost zu spenden. Ich war sicher, dass sie in einem marineblauen Overall stark ausgesehen hätte.


      Mit einem Seufzer wählte ich Indie-Rock und da wiederum The National. Ich versteckte die Ohrstöpsel gut in meinen Haaren und stellte die Musik auf extra leise. Dann schlug ich mein Buch auf und las. Und las.


      Zwei weitere Streifzüge zu meinem Zimmer verrieten mir, dass sich die Angelegenheit zum berühmten Angsthuhn-Spiel entwickelte: Sie wollte das Licht erst ausmachen, wenn ich ins Bett ging, und ich wollte erst ins Bett gehen, wenn sie fest schlief. Diejenige von uns beiden, die den kürzeren Atem hatte, war das Angsthuhn.


      Es versteht sich von selbst, dass ich bei dieser Taktik einen tiefen Einblick in die nordische Götterwelt bekam.


      Die Uhr im Aufenthaltsraum hatte eben 3.00 geschlagen, als ich die Schritte hörte. Um 3.01 hörte ich die Schreie.


      Ich riss mir die Stöpsel aus den Ohren, schob den iPod in meine geräumigen Liebestöter und warf einen vorsichtigen Blick in den Korridor. Sieben Eingeweihte gingen von Tür zu Tür und trommelten Acari aus ihren Betten. Die Mädchen kamen in voller Wintermontur und mit prall gefüllten Rucksäcken aus den Zimmern gestolpert. Wenn sich eine zu langsam bewegte, wurde sie gnadenlos an den Haaren nach draußen gezerrt.


      Ich geriet in Panik. Müsste ich jetzt nicht in meinem Bett liegen? Gab es eine Art Nachtruhe-Gebot, von dem ich nichts wusste? Sollte ich mich verstecken? Oder war es dafür schon zu spät?


      »He, du!«, rief eine Stimme hinter mir.


      Erschrocken wirbelte ich herum. Ich besaß die Geistesgegenwart, unterwürfig den Blick zu senken, aber erst, nachdem ich mein Gegenüber voll in Augenschein genommen hatte. Schwarze Haare, ein strenger Schnitt, harte, kantige Gesichtszüge. Die mitternachtsblaue Uniform der Eingeweihten.


      Ich dachte an die Ansprache des Rektors. Die junge Frau schwang eine schwarze Lederpeitsche, und ich erinnerte mich. Sie hatte den Auftrag, mir Grausamkeit beizubringen.
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      »Ja…«, antwortete ich vorsichtig. Wie lautete die korrekte Anrede? Ja, Herrin? Ja, Ma’am? Ja, Lady Lederpeitsche?


      »Ich bin Guidon Masha.« Ich vernahm in den lang gezogenen Vokalen den Hauch eines russischen Akzents. »Und du bist zu spät dran.«


      Ich zwang mich, sie anzusehen. Ich wusste, dass ich freundlich bleiben musste, aber mir war auch klar, dass ich keine Angst zeigen durfte. »Jawohl, Guidon.«


      Ein schwaches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Offenbar hatte ich die Klippe mit der Anrede gemeistert. Guidon schien ein Rang zu sein, vermutlich eine höhere Eingeweihten-Stufe. Ich hatte im Hinterkopf, dass es sich um einen Militärbegriff handelte, aber die genaue Bedeutung war mir nicht geläufig.


      Wieder kam mir die Ansprache des Rektors in den Sinn. Es war eine wohlgeordnete Welt, in der ich mich wiederfand, eine Welt der Hierarchien und Titel. Aber ich war lernfähig. Ich spürte, wie sich meine Schultern ein wenig entspannten.


      Das Lächeln wich aus ihren Zügen. Offensichtlich hatte sie meine Körpersprache richtig gedeutet und nicht gebilligt. »Vorwärts, Acari! Geh auf dein Zimmer, pack alles, was du hast, in deinen Rucksack und melde dich in voller Uniform zurück!« Sie knallte mit der Peitsche. Das Ende sauste auf die mindestens zwei Meter entfernte Couch nieder. »Marsch, sonst mache ich dir Beine!«


      Das reichte, um mich zu beflügeln.


      Toll. Ich hatte Annelise Drews Grundsatz Nummer eins verletzt. Niemals auffallen. So etwas blieb nicht ungestraft. Meine Strafe war eine Aufseherin, die ihren Befehlen mit einer Lederpeitsche Nachdruck verlieh. Obwohl eine Peitsche wohl immer noch besser war als ein Lasso.


      Während ich im Laufschritt den Gang entlangpeste, kam mir Lilou entgegen. Der böse Blick, den sie mir zuwarf, besagte, dass sie mir die Schuld an der Unterbrechung ihres Schönheitsschlafs gab.


      Ich stürmte ins Zimmer und sammelte hektisch meine Sachen ein. Das dauerte nicht lange, da ich bisher nur ein Paar trockene Socken und einen Kulturbeutel ausgepackt hatte.


      Meine Nerven lagen so blank, dass sich ein feiner Schweißfilm auf meiner Haut bildete. Der iPod in meiner Unterhose fühlte sich feucht und schwer an. Ich blieb erschrocken stehen und kippte das Becken nach vorn, damit er nicht in die Tiefe rutschte.


      Ich warf einen Blick zur Tür. Sie stand offen, aber eine innere Stimme sagte mir, dass ich darauf jetzt keine Rücksicht nehmen konnte. Das Leben barg nun mal seine Risiken. Ich fuhr mit einer Hand blitzschnell vorne in die Leggings, fischte den iPod und das Foto aus meiner Reizwäsche und verstaute beides ganz unten in meinem Marschgepäck.


      Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wollte nach draußen stürmen, doch dann zögerte ich. Die Wurfsterne. Es hatte geheißen, ich sollte alles in den Rucksack packen. Also rannte ich zurück, zog in aller Hast mein Kopfkissen ab, schob das japanische Kästchen in die Hülle und bettete es vorsichtig in die Mitte des Rucksacks. Ich hoffte, dass es dort am sichersten untergebracht war.


      Im Laufen hievte ich das Gepäck auf den Rücken. Die Schulterriemen verhedderten sich in meinem Parka und bewirkten ein lästiges Hochrutschen der Ärmel. Es dauerte einen Moment, bis ich die Sache in Ordnung gebracht hatte.


      »Einreihen, Acari Drew«, schnauzte Masha und unterstrich ihre Worte durch einen Peitschenknall. »Und stillgestanden!«


      Ich legte die Hände eng an den Körper. Die übrigen Mädels hatten sich in Zweierreihen aufgestellt, und ich gesellte mich atemlos zu ihnen. Ein noch mit dem Anziehen beschäftigtes Mädchen mit einem herzförmigen Gesicht und ich bildeten das Ende der Kolonne. Wir wagten es nicht, auch nur einen Blick zu wechseln.


      »Acari, marsch!«, befahl eine der Aufseherinnen.


      Und so bizarr es anmutete – wir marschierten. Ohne vorherigen Drill, ohne Anweisung, gingen wir im Gleichschritt, als sei das Marschieren von Geburt an in unsere Reptiliengehirne einprogrammiert.


      »Halt!«, rief die gleiche Aufseherin, als wir das Ende des Flurs erreicht hatten.


      Zwei Mädels rumpelten zusammen, und Mashas Lederpeitsche klatschte gegen ihre Hinterteile.


      Die Eingeweihten hatten uns vor dem Bad aufgereiht und steckten nun flüsternd die Köpfe zusammen. Ich musterte sie kurz, starrte aber sofort wieder zu Boden. Was ichjetzt am wenigsten gebrauchen konnte, war ein zufälliger Blickkontakt. Die jungen Frauen sahen in ihren engen Overalls wie ein Trupp diabolischer Super-Models aus.


      Ich bemühte mich, langsam zu atmen, damit mein Herzklopfen endlich nachließ.


      Warum standen wir hier vor dem Bad? Wollten sie uns vor diesem abartigen nächtlichen Aufnahme-Ritual etwa aufs Töpfchen setzen?


      Die Gruppe der Aufseherinnen teilte sich auf und umringte uns. »Hinein!«, kommandierte eine Rothaarige von klassischer Schönheit.


      Ein Mädchen weiter vorn in der Reihe sah sie entgeistert an, und Masha ließ ihre Peitsche über die weißen Bodenfliesen knallen. »Jawohl, Acari. Dort hinein! Marsch!«


      Himmel, sie brachten uns tatsächlich ins Bad! Angst kroch in mir hoch, als ich mir all die Schikanen ausmalte, die in einem Bad passieren konnten. Im Geiste sah ich in Kloschüsseln getunkte Köpfe und allerlei unappetitliche Dinge, die mit Zahnbürsten gesäubert werden mussten.


      Aber die Realität übertraf selbst meine wildesten Phantasien.


      »Heiße Party, Mädels!« Die Rothaarige scheuchte uns in die Dusche, einen offenen, weiß gekachelten Raum, aus dessen Wänden sechs Sprühköpfe ragten. »Die Erste, die fällt, hat verloren.«


      Den Rucksack auf dem Rücken und die Fäuste in die Seiten gestemmt, schlurfte ich hinter den anderen her. Meine Handflächen waren schweißnass. Wie alle anderen hatte ich meine wärmsten Sachen übergestreift, darunter ein Paar gefütterte Skihandschuhe.


      Nur nicht ausrutschen! Ich fand einen Platz ganz am Rand, stellte mich breitbeinig hin und stützte mich an den Wandfliesen ab. Das würde wohl reichen, um das Gleichgewicht zu halten.


      Falsch gedacht.


      Die Eingeweihten drehten die Duschen auf. Volle Pulle und viel zu heiß.


      Masha beugte sich vor und raunte mir ins Ohr: »Happy Hot Party, Acari!«


      Trotz der Hitze zogen wir alle unsere Kapuzen über die Fleecemützen, um zu verhindern, dass uns die heißen Wasserstrahlen verbrühten. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass mein Hirn kochte.


      Einige erwischte es härter als die anderen. Ich selbst konnte von Glück reden, dass ich nicht direkt unter den Sprühdüsen stand. Aber ganz gleich, wo wir uns befanden, wir verlagerten ständig unser Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Niemand sprach. Die Parkas schützten unsere Haut, und unsere Stiefel waren robust, doch der Bereich zwischen Oberschenkel und Knie fühlte sich an wie gegart.


      Verschlagene Blicke huschten durch den Raum. Jedes der Mädels schien darauf zu warten, dass eine der Leidensgenossinnen umkippte. Ich bin sicher, dass ich nicht die Einzige war, die ahnte, wie die Strafe aussehen würde.


      Ich hatte geglaubt, das brühheiße Wasser sei unser größter Feind, doch das war ein Irrtum, wie ich bald herausfand. Was uns am meisten zusetzte, war der Dampf.


      Nach ein, zwei Minuten wurde es im Duschraum ungemütlich, nach fünf Minuten stickig, nach zehn Minuten unerträglich. Ich konnte kaum noch atmen. Überall hing ein weißer Nebel, der sich schwer auf meine Brust legte. Der in meinen Lungen brannte. Der mich benommen machte. Ich sehnte mich nach einem tiefen Zug kalter frischer Luft.


      Ein Rascheln und Scharren drang an mein Ohr. Die Mädchen machten eine Gasse für Lilou frei. Sie hatte mich im Visier.


      Ich las in ihrem Blick, dass sie sich ein Einzelzimmer verschaffen wollte.


      Das Mädchen mit dem Herzgesicht stand dicht vor mir. Das kastanienbraune Haar hatte durch die Nässe die Farbe von gebrannter Siena angenommen und klebte ihr in nassen Strähnen im Gesicht. Sie machte einen verwirrten Eindruck.


      Herzgesicht wich nicht rasch genug aus, und Lilou rempelte sie an. Das Mädchen begann zu taumeln. Instinktiv packte ich sie am Ellbogen und bewahrte sie so vor dem Sturz. Unsere Blicke trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sie war einer Ohnmacht nahe, und meine Berührung schien ihr fast unangenehm zu sein. Ich zog die Hand zurück.


      Ich hatte sie aus einem Reflex heraus gerettet. Klüger wäre es vermutlich gewesen, sie umkippen zu lassen, und zu meiner Schande spielte ich dieses Szenario einen Moment lang bis zu Ende durch.


      »Schläfrig?« Lilous muntere Stimme erklang hellwach neben meinem Ohr und riss mich aus meinen Gedanken.


      Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, was sie meinte. Meine Haut fühlte sich verbrüht an, mein Verstand benebelt und langsam. Die anderen Mädchen hatten mir ein paar Stunden Schlaf voraus. Auch auf dem Flug hierher hatte ich kein Auge zugetan. Das hieß, dass ich seit einer halben Ewigkeit auf den Beinen war.


      Aber Lilou saß im selben Boot.


      »Nein, du Schnarchnase.« Ich zwang mich zu einem breiten Grinsen und tat so, als legte sich die Luft, die ich einatmete, nicht wie Feuerwatte um meine Lungen. Ich straffte die Schultern und dachte an Gletscherbrisen und einen Krug mit Eiswasser. Ich würde ihn leer trinken, sobald ich hier rauskam. Ich stellte mir vor, wie ich das kühle Glas inHänden hielt, wie mir die Tropfen kalt über das Kinn liefen.


      »Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.« Lilou wandte sich wutentbrannt ab. Als sie herumwirbelte, schlug mir ihr Rucksack gegen das Kinn.


      Ich stolperte zur Seite und verlagerte mein Gewicht auf den rechten Fuß. Aber die Stiefel hatten Gummisohlen, und ich rutschte auf den nassen Kacheln weg.


      Meine Arme ruderten wie in Zeitlupe durch die Luft. Ich hörte, wie mein Körper dumpf aufschlug und mein Kopf gegen die harten Fliesen krachte. Das Gewicht des Rucksacks presste mir die Luft aus den Lungen.


      Eine Trillerpfeife zerriss die Stille.


      Ich hatte verloren.


      Ich lag da und versuchte mühsam zu atmen. Stiefel trampelten an mir vorbei. Plötzlich schienen sich die Dampfschwaden zu verziehen. Mir kam vage zu Bewusstsein, dass kein heißes Wasser mehr aus den Sprühdüsen floss.


      Grobe Hände fuhren mir unter die Achseln und zerrten mich hoch. Ich kämpfte meine Angst nieder. Worin würde meine Strafe bestehen? Nun, schlimmer als dieser Dampf konnte sie kaum sein.


      Aber dann hörte ich Mashas Stimme. »An die frische Luft, Acari?«


      Ich zwang mich, sie anzusehen. Ich wusste, dass sie ein Nicken erwartete, aber es fiel mir schwer, den Kopf zu bewegen.


      »Arme kleine Acari«, säuselte jemand. Eingeweihte umringten mich. »Zieht ihr das heiße Zeug aus!« Hände nahmen mir den Rucksack ab, die Mütze, die Handschuhe, öffneten den Parka-Reißverschluss…


      Hände zerrten mir rücksichtslos den Wollpullover vom Leib, obwohl er sich kaum über Kinn und Ohren streifen ließ. »Es wird Zeit für eine Abkühlung.«
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      »Ins Freie?«, fragte ich. Die Eingeweihten hatten mich nach unten in die Empfangshalle geführt, nackt bis auf die Unterwäsche. Ich hatte mir bei dem Sturz die Rippen geprellt, und mein Zittern verstärkte den Schmerz.


      Ein paar Türen entlang des Korridors gingen einen Spaltbreit auf. Vorsichtig spähten Mädchen aus der Sicherheit ihrer Schlafstuben, um meine Folter mitzuerleben. Obwohl man an alle Neuen die gleichen hässlichen beigefarbenen BHs und Oma-Unterhosen ausgegeben hatte, glühten meine Wangen vor Scham.


      Das war leider so ziemlich alles, was glühte. Meine Zähne begannen zu klappern, und ich sehnte mich nach der Hitze des Duschraums zurück. Die Eingangstür stand offen. Das Sternenlicht fiel auf graue Flockenwirbel. Warum hatte ich die Heiße Party so verabscheut? Das war mir in diesem Moment unverständlich.


      »Und worin besteht nun meine Strafe?« Ich schlang frierend die Arme um den Oberkörper. »Dass ihr mich hier halb nackt vorführt oder dass ich mir eine Lungenentzündung hole?«


      »Weder noch.« Jemand schubste mich. Ich stolperte vorwärts und fing mich gerade noch ab, bevor ich stürzte. »Es ist der Lauf.«


      »Und du hast dir eben eine Extrarunde eingehandelt, Klugscheißerin.« Ich glaubte die Stimme der Rothaarigen zu erkennen.


      Die Rippenschmerzen verwandelten sich in Übelkeit. Ich sollte laufen? Das erklärte, weshalb sie mir befohlen hatten, die weißen Nikes aus meinem Seesack zu kramen und anzuziehen.


      »Vier Runden um den Hof«, sagte Masha. »Und keine Abkürzungen an den Ecken!«


      Ich nickte und bewegte die Zehen in den Laufschuhen. Meine Sohlen waren vom Duschen aufgeweicht und feucht, aber ich empfand dennoch eine armselige Dankbarkeit, dass diese Weiber mich nicht barfuß durch den Schnee rennen ließen.


      »Keine Abkürzungen an den Ecken… egal wie dunkel es dort ist«, kommandierte eine andere Eingeweihte. Wieder schubste mich jemand.


      Masha beugte sich vor und schnurrte mir ins Ohr: »Wir passen genau auf.«


      Irgendwo in den Tiefen meines Gehirns schaltete sich ein Überlebensinstinkt ein. Ich hechtete vorwärts und war draußen, bevor mich der letzte Stoß über die Schwelle befördern konnte.


      Die Nachtluft brannte in meinen Lungen. Ich redete mir ein, dass es nicht soo kalt sein konnte – der Schneefall hatte die Temperatur tatsächlich auf etwa sieben Grad Celsius angehoben. Wenn ich mich ständig bewegte und vier Runden durchhielt, würde mich das Wetter nicht umbringen.


      Diese Weiber, sie konnten mich umbringen. Das hier nicht.


      Aber ich hatte nie Sport getrieben. Ich war noch nie im Leben eine Meile gelaufen, und ich ging die Strecke zu schnell an. Noch bevor ich die erste Ecke erreicht hatte, schmerzte meine Kehle bei jedem Atemzug. Und ich bekam Seitenstechen, das sich wie eine eisige Kralle anfühlte.


      Ich zwang mich, langsamer zu laufen, doch die Kälte machte mich ungelenk, und meine Beine waren steif wie dicke Holzstumpen. Eine Gänsehaut schnürte mir sämtliche Muskeln zusammen. Ich fror bis ins Mark.


      Ich näherte mich der ersten Kurve und achtete darauf, dass ich ganz außen lief, obwohl eine hohe, knorrige Hecke über den Weg hing, als wollte sie mich verschlingen. Die Eingeweihten hatten mit ihren Drohungen düstere Gedanken an allerlei Dämonen in mir heraufbeschworen.


      Keine Dämonen. Vampire, korrigierte ich mich. Vampire lauerten in der Nacht, um sich auf mich zu stürzen. An den Gedanken musste ich mich erst gewöhnen.


      Andererseits war ich durch die Drohungen vorgewarnt. Ich hatte mit einem Dämon gerechnet, der sich in den unheimlichen Astgerippen verbarg, und so überraschte es mich nicht, als ich ihn sah.


      Er stand so grau und leblos da, dass ich ihn anfangs für eine Statue hielt. Mondlicht schimmerte hell auf seinen Zügen.


      Er hätte eine Statue sein können, wäre da nicht das Leuchten in seinen Augen gewesen. Kein roter Glanz wie in den Filmen. Eher ein stählernes Glitzern. Ein Monster auf der Lauer, das in die Nacht spähte.


      Es war nicht der Rektor. Der hier hatte schwarze Haare und trug schwarze Kleidung, die mit den Schatten verschmolz. An seiner fahlen Haut erkannte ich, dass er nicht wirklich lebte. Aber seine Augen verrieten mir, dass er auch nicht wirklich tot war.


      Diese untoten Augen starrten mir entgegen und schienen schadenfroh aufzuleuchten, als ich näher kam. Ich hoffte, dass ich mir das nur einbildete.


      Mein Herz hämmerte im höchsten Gang los, aber ich zwang mich, meine Schrittfolge beizubehalten. Zwang meine Arme und Beine, sich weder langsamer noch schneller zu bewegen.


      Er trat zurück in den Schatten. Etwas sagte mir, dass er mich nicht angreifen würde. Etwas sagte mir, dass diese Vampire süchtig nach Publikum waren. Ich rannte auf ihn zu, in die Schwärze der Hecke. Mir würde nichts zustoßen.


      Aus dem Blattwerk drang echogleich ein Wispern. Es hatte keinen bestimmten Ursprung, sondern umhüllte mich von allen Seiten, ein Raunen, das sich so alt anfühlte wie das Land selbst. »Lauf!«


      Adrenalin schoss in meine Adern. Ich schmeckte es säuerlich auf der Zunge. Und mit dem Adrenalin kam die Wut. Folter und Schikanen und Monster, die in der Nacht lauerten. Ich hatte gehofft, an einer Art Hochbegabten-College unterzukommen, aber dieses makabre Zerrbild einer Universität? Ich war unter völlig falschen Voraussetzungen hier gelandet.


      Ich fand Geschmack an meinem Zorn, steigerte ihn bewusst und lenkte ihn in Entschlossenheit um.


      Die Zeit verdichtete sich.


      Bei den nächsten Runden sah und hörte ich den Vampir nicht mehr. Meine Gedanken flossen zusammen, bis sie zwei grelle Lichtstrahlen bildeten. Rache. Freiheit. Zuerst sollte Lilou für alles büßen, was sie mir angetan hatte. Danach würde ich von hier verschwinden.


      Ronan hatte gesagt, der einzige Weg, die Insel zu verlassen, bestünde darin, sich in allen Dingen besser zu erweisen als die anderen. Ich hatte versucht, unter dem Radar wegzutauchen. Ich hatte gedacht, ich könnte mich unauffällig an die Spitze arbeiten. Aber Lilou hatte mir diesen Plan versaut. Nun kannten mich alle Overalls als das Mädel, das in der Dusche umgekippt war. Meine Anonymität konnte ich in der Pfeife rauchen.


      Als ich die dritte Runde antrat, hatten meine Füße eine Schlangenlinie schwarzer Abdrücke in den schmelzenden Schnee gestampft. Das monotone Hämmern meiner Schritte und das Spritzen des matschigen Untergrunds hypnotisierte mich. Alles, was ich aufnahm, waren diese Geräusche. Alles, was ich spürte, war das schmerzhafte Auf und Ab meiner Brüste, das schmerzhafte Auf und Ab meiner halb erfrorenen Wangen. Die Luft stach immer noch in meinen Lungen, aber ich konzentrierte mich auf die weiße Wolke, die sich mit jedem Ausatmen vor meinem Gesicht bildete.


      Schritt-Schritt. Rache. Schritt-Schritt. Freiheit.


      Ich wusste drei Dinge. Ich fror. Das war Lilous Schuld. Dafür sollte sie büßen.


      Als ich nach der letzten Runde das Wohnheim erreichte, wartete Amanda, meine Aufseherin, draußen auf mich. Wie eine Vision stand sie da, hochgewachsen und reglos, ineiner eng anliegenden Jacke. Sie hatte die Kapuze aufgesetzt. Der Pelzbesatz umgab ihr Gesicht wie ein Heiligenschein, und ihre dunkle Haut glänzte schwach im wässrigen Mondlicht.


      Ich sah sie an, anstatt auf den Weg zu achten, rutschte aus und fing mich mit einer Hand ab, ehe ich total zusammenklappte.


      »Vorsicht.« Sie lachte leise. »Der Boden ist ’n bisschen glitschig.«


      »Yeah.« Ich rappelte mich hoch und klopfte mir den Schnee von der Haut. Meine Hände waren so starr vor Kälte, dass ich Angst hatte, die Knochen könnten zersplittern. »Das habe ich gemerkt.«


      »Kleiner Tipp, bevor du reingehst?«


      In dem Moment, da ich stillstand, hatte ich zu zittern begonnen. Mein Gesicht war eine gefrorene Maske. Ich konnte nicht sprechen, nur kurz nicken. Aber meine Neugier war geweckt.


      »Diese Mädchen sind ein Wolfsrudel. Wenn du dich jetzt nicht wehrst, führt Lilou das Rudel an, Baby!«


      Lilou war dran – das musste Amanda mir nicht zweimal sagen. Aber wie konnte ich sie abschießen?


      Inzwischen schlotterte ich so heftig, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich starrte dumpf vor mich hin, ohne zu antworten.


      »Und du bist die Oberschlaue, wenn ich Ronan richtig verstanden habe? Pass auf!« Das klang, als müsste sie einem besonders unbedarften Kind das Leben erklären. »Lass Lilou diese Runde gewinnen, und du bist geliefert. Vielleicht nicht heute, vielleicht nicht morgen. Aber unsere Mädels sind eine böse Meute, und Acari, die eine Schwäche zeigen, leben nicht lange.« Sie bohrte die Stiefelspitze in den Schnee und unterdrückte ein Lächeln. »Also dann… deine Zimmergenossin schläft friedlich in ihrem Bettchen. Und du weißt, wie kalt der Schnee ist, ja?«


      Ich sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. Ich war total unterkühlt, und sie fragte mich, ob ich wusste, wie kalt der Schnee war. »N-nein. Ich finde ihn durchaus erträglich.«


      »Drew!«, fauchte sie.


      Ich biss mir auf die Lippen. Sie war meine Betreuerin, ja, aber sie gehörte auch zu den Eingeweihten.


      »Drew«, wiederholte sie etwas freundlicher, »ich habe Ronan versprochen, dir beizustehen, aber ohne deine Mithilfe geht es nicht.«


      Sie hatte Ronan versprochen, mir beizustehen? Hatte er sie gebeten, auf mich aufzupassen? Er und Amanda schienen eng befreundet zu sein – vielleicht sogar mehr als das?


      Ich versuchte mich auf das eigentliche Problem zu konzentrieren. »Ohne meine Mithilfe geht es nicht«, murmelte ich.


      »Du könntest… sagen wir mal… Lilou einen Gruß von draußen mitbringen.« Sie betrachtete vielsagend den Schnee. »Damit sie weiß, wie sehr du den Zusammenhalt unter den Acari schätzt…«


      Endlich begriff ich den Kernpunkt ihrer Botschaft.


      »Egal, wie du die Sache angehst, du solltest dich beeilen«, fuhr sie fort. »Sonst holst du dir hier draußen noch den Tod.«


      »B-besser als B-bauchaufschlitzen«, entgegnete ich. Meine Lippen waren so starr, dass ich kaum ein Wort herausbrachte.


      Sie stand mit einem Mal ganz dicht vor mir. »Bist du des Wahnsinns!«, zischte sie und warf einen verstohlenen Blick nach rechts und links. »Sprich so etwas nie wieder laut aus, sonst guckst du dir die Steine bald von unten an!«


      Ich starrte sie stumm und mit offenem Mund an.


      »So ist es besser. Wird Zeit, dass du die Klappe hältst und beweist, dass du so klug bist, wie alle behaupten.« Sie wandte sich zum Gehen. »Bis bald, Schätzchen. Sieh zu, dass du noch ’n bisschen Schlaf kriegst.«


      Aber ich dachte nicht an Schlaf. Noch nicht. Obwohl ich am ganzen Körper zitterte und jegliches Gefühl in den Fingern verloren hatte, bückte ich mich, kratzte einen Schneeklumpen zusammen und hievte ihn mit beiden Armen hoch. Meine Handgelenke brannten vor Kälte. Aber der Gedanke an die sanft schlummernde Lilou betäubte den Schmerz.


      Mit unsicheren Schritten stolperte ich zurück ins Wohnheim. Die Wärme, die plötzlich auf mich eindrang, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich schaffte es bis zu unserer Stube. Durchnässt und schlotternd durchquerte ich den Raum, ging vorbei an meinem Bett, ohne nach Handtuch, Decke oder Jacke zu greifen.


      Ich marschierte geradewegs auf Lilou zu.


      Sie schlief fest, mit halb geöffneten Lippen, die Hände unter eine Wange geschoben und wie zum Gebet gefaltet. Ihr Haar umfloss sie in schimmernden Wellen, makellos auf das Kissen drapiert.


      Im Schlaf war sie wehrlos, und einen Moment lang genoss ich die Macht, die ich über sie besaß, auch wenn ich mir wie ein Eindringling vorkam.


      Aber dann lächelte ich. Und ich kippte den Schneeklumpen zwischen die friedlich angewinkelten Arme und ihren Schwanenhals.


      Lilous Kreischen war durchdringend genug, um Gläser zerspringen zu lassen.


      »Was zum –« Sie schoss senkrecht aus dem Bett und schälte sich aus ihrem Deckenknäuel. »Verdammter Schnee! Verdammte Insel!« Schreiend und nach Luft schnappend klopfte sie sich die kalte Pracht von Hals und Armen. »Gottverdammte Scheiße! Wer zum –?«


      Sie wirbelte zu mir herum und streckte anklagend den Zeigefinger aus. »Du! Ich mach dich platt!« Ihre Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Sie sah aus wie eine Wahnsinnige. Ein paar feuchte Strähnen hingen ihr schlaff ins Gesicht. Der Kragen und die Vorderseite des Flanell-Nachthemds klebten ihr klitschnass am Leib. »Das wirst du mir büßen, Unterschicht. Echt, das wirst du mir büßen. Ab jetzt ist Krieg!«


      Aber ihre Drohungen drangen kaum zu mir durch. Meine Knochen waren starr vor Kälte. Das Zittern steigerte sich zu Krämpfen, die meine Muskeln durchzuckten. Ich hatte den Duschraum als Folterkammer erlebt und mir geschworen, nie wieder das heiße Wasser aufzudrehen. Nun stürmte ich aus dem Zimmer und stolperte in Richtung Bad. Lilous Kreischen begleitete mich durch den Korridor.


      Ein paar Mädels öffneten schläfrig ihre Zimmertüren und sahen mich fragend an. »Was ist mit der los?«, erkundigte sich eine.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Sie ist wohl sauer, weil ich etwas Schnee reingetragen habe.«


      


      Ich richtete mich mit klopfendem Herzen im Bett auf und zog die Decke bis ans Kinn. Die glitzernden Augen des Vampirs von letzter Nacht hatten mich in meinen Träumen verfolgt, und ich rechnete damit, dass er sich jeden Moment über mich beugen würde.


      Aber das einzige Monster im Zimmer war Lilou. Sie saß auf ihrer Bettkante, bürstete geistesabwesend ihr Haar und starrte mich an. Irgendwie erinnerte sie mich an einen dieser künstlich geschaffenen, dem Irrsinn verfallenen Menschen, wie sie manchmal in Horrorfilmen vorkamen. Mir lief es kalt den Rücken herunter.


      Ich wandte mich ab und schaffte es, mich anzuziehen, ohne sie eines einzigen Blicks zu würdigen. Aber natürlich spürte ich ihre Anwesenheit. Ich bekam mit, wie sie sich bewegte und atmete, wo und in welcher Entfernung von mir sie stand. Ich musste von nun an genau aufpassen, was sich hinter mir abspielte.


      Trotz meines kurzen – und von Albträumen gestörten– Schlafs hatte ich einen erstaunlich klaren Kopf. Mein Plan sah folgendermaßen aus: Überleben. Die anderen ausstechen. Fliehen.


      Ich schnürte gerade meine Stiefel, als ich ein Rascheln vor unserer Stube hörte. Lilou und ich erstarrten gleichzeitig. Zwei Umschläge, jeder mit einem Namen in verschnörkelter Schrift versehen, wurden unter der Tür durchgeschoben.


      Meine Zimmergenossin sprang als Erste auf, nahm die Umschläge und warf mir einen davon mit angewiderter Miene zu.


      Sie riss ihr Kuvert sofort auf, während ich mich auf die Bettkante setzte und das meine unschlüssig betrachtete. Das Papier war gelblich, fast wie Pergament.


      »Willst du das Ding nicht öffnen?«, erkundigte sie sich spöttisch.


      Nicht, solange du zuguckst. »Später.«


      Sie fächelte sich mit ihrem Umschlag Luft zu. »Hast du etwa Schiss, Unterschicht?«


      Offen gestanden, ja. Dass wir beide eine Nachricht erhalten hatten, machte mich stutzig. Bekam ich Ärger wegen der Nummer, die ich nachts mit dem Schnee abgezogen hatte?


      »Es ist nur dein Stundenplan, Freak.« Sie rauschte in den Korridor und knallte die Tür hinter sich zu.


      Ich sprang vom Bett auf und schob den Umschlag in meine Tasche. Ich hatte verzweifelt auf diesen Moment des Alleinseins gewartet, um ein besseres Versteck für meinen iPod und das Foto zu suchen. Das nächtliche Erlebnis mit den Eingeweihten hatte mir klar vor Augen geführt, dass man mir jederzeit die Kleidung abnehmen und mich betäuben konnte.


      Ich hatte in den frühen Morgenstunden den Inhalt meines Seesacks zum Großteil ausgeräumt. Ein Teil meiner Kleidung lag noch zum Trocknen in der Stube herum, aber das japanische Kästchen hatte ich in der untersten Schublade meiner Kommode verstaut.


      Jetzt holte ich es noch einmal hervor, öffnete es und berührte ehrfürchtig das glatte Metall der Ninja-Sterne. Zwar hatte ich keine Ahnung, was ich mit den Dingern anfangen sollte, aber sie waren einfach die coolsten Geräte, die ich je gesehen hatte. Ich hob sie aus ihrem Samtbett und löste vorsichtig die winzigen Heftklammern aus Messing, mit denen das Futter am Kästchen befestigt war. Dann schob ich meine Schätze unter den Stoff, schlug den Saum wieder nach innen und legte die Wurfklingen obenauf.


      Das Kästchen war das perfekte Versteck für den flachen, glatten iPod. Ich hoffte nur, dass mich sein Gewicht nicht verriet, falls meine Zimmergenossin auf die Idee kommen sollte, in meinen Sachen herumzuschnüffeln.


      Ein Gong ertönte. Es war ein schöner Klang, voll und rein, so wie man sich die Gongs in einem tibetanischen Kloster vorstellte. Die Vibrationen schwangen in meinem Körper nach, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, ich sei Teil von einem großen Ganzen. Der Gong rief zum Frühstück.


      Was bedeutete, dass ich wieder mal zu spät dran war.


      Ich rannte ins Freie. Der Morgen war klar und der Schnee fast geschmolzen. Nur hier und da zeigten sich ein paar grauweiße Flecken im Karree des Innenhofs.


      Als ich den Weg entlanglief, fühlte ich mich stark und wie befreit. Ich kannte ein Geheimnis dieses Weges. Ich hatte ihn im Dunkel bezwungen und einen seiner Dämonen zu Gesicht bekommen.


      Ich nahm die Stufen zum Speisesaal im Laufschritt und zog die schwere Eichentür auf. Herrliche Wärme schlug mir entgegen. Ich trat über die Schwelle. Stimmengewirr hüllte mich ein. Es roch nach knusprigem Speck und Kaffee.


      Und dann stockte mir der Atem. Alle Gedanken an Lilou und die letzte Nacht wurden von einem völlig unerwarteten Anblick verdrängt.


      Es gab hier Jungs.
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      »Es gibt hier Jungs?« Ich ließ mich neben Amanda auf einen Stuhl fallen und setzte mein Tablett eine Spur zu hart ab. Schwarzer Kaffee schwappte über den Rand meines Bechers.


      »Wie du siehst.« Sie lächelte schwach, ehe sie sich wieder ihrem Joghurt zuwandte. Aufseherinnen nahmen die Mahlzeiten mit ihren Acari ein, und ich war fest entschlossen, meiner Betreuerin so viele Informationen wie nur möglich zu entlocken.


      Leider sah die Sitzordnung auch vor, dass Lilou ihren Platz neben mir hatte. Herzgesicht war ebenfalls da, dazu eine Rotte Mädels, denen ich nur ungern im Dunkel begegnen würde. Die meisten hatten Schüsseln mit Haferbrei vor sich stehen.


      Amanda nahm einen Löffel Joghurt und warf einen Blick zu dem Tisch mit den Jungs hinüber. »Wir sprachen eben darüber. Die jungen Männer machen hier ihre praktische Ausbildung.«


      »Hieß es nicht, nur Mädchen kämen als Wächter infrage?«


      »Stimmt. Die Jungs sind auch nicht als Wächter, sondern als Vampire vorgesehen.«


      »Als Vampire?« Ich sah mir die Kandidaten verstohlen an. Ich hatte die Mädels für attraktiv gehalten, aber die Gestalten, die am anderen Ende des Speisesaals Berge von Rühreiern und Würstchen verdrückten, hätten es durchaus mit Football-Stars aufnehmen können. Einige von ihnen guckten zwar etwas dämlich aus der Wäsche und warfen sich in Positur wie vor dem großen Endspiel, aber ich hatte inzwischen gelernt, dass es ein grober Fehler sein konnte, die Leute, die hier auf der Insel gelandet waren, zu unterschätzen.


      Wie viele ihres Standes gab es wohl, wenn Vampire nicht mehr tun mussten, als einen geeigneten Jungen zu suchen, ihn auszubilden und zack! in einen Untoten zu verwandeln? Mich überkam ein Frösteln. »Ich dachte immer, Vampire seien uralt. Dass auch jetzt noch welche entstehen, wusste ich nicht.«


      »Viele sind uralt. Aber andererseits werden ständig neue erschaffen. Das dauert allerdings Jahre – und nur wenige überleben das Training.« Sie nahm noch etwas Joghurt. Ihre Stimme klang so beiläufig, als spräche sie über einen neuen Azubi-Jahrgang bei Wal-Mart. »Und ihr Mädels prägt euch am besten gleich ein paar Grundregeln ein. Ihr werdet einige Vorlesungen gemeinsam mit den Jungs besuchen. Ihr könnt euch während der Mahlzeiten zu ihnen setzen. Aber Verabredungen nach der Ausgangssperre sind streng verboten.«


      »Wo schlafen die denn?«, fragte Herzgesicht. Der Klang ihrer Stimme erschreckte mich. Sie hatte große Augen, einpaar Sommersprossen über der Nase und eine stille Art, die auf mich zurückhaltend und bescheiden wirkte. Ich fragte mich, aus welchem Grund es sie hierher verschlagen hatte.


      »Die Jungs wohnen droben auf der Burg.« Amanda kratzte die letzten Joghurtreste aus ihrem Becher. »Die für euch Mädels absolut tabu ist.«


      Von mir aus – ich hatte dieses Ding von Anfang an für ein Spukschloss gehalten. Aber gemeinsame Mahlzeiten und Unterrichtsstunden? Mein Blick wanderte von den Jungen zurück zu den Mädchen an unserem Tisch. Schon begannen sie zu glucken und sich aufzuplustern. Die Balz war eröffnet.


      Teenager-Hormone plus ein paar scharfe Typen – das musste zu einem Barbie-Blutbad führen.


      Ich stach mit der Gabel in mein Rührei. Mein Essen warwährend des Gesprächs kalt geworden. Aber ich hatte ohnehin den Appetit verloren.


      »Dann können wir also mit denen reden?« Lilou umklammerte die Tischkante, als wollte sie jetzt und auf der Stelle mit den Jungs Kontakt aufnehmen.


      »Aber sicher, Schätzchen.«


      Lilou schob ihren Stuhl mit einem lauten Scharren nach hinten.


      Amanda verkniff sich ein Lächeln und ließ ihren Blick ans andere Ende des Speisesaals schweifen. Lilous Interesse an den Jungs schien auf Gegenseitigkeit zu beruhen. »Sieht so aus, als würden sie dich mit offenen Armen empfangen.«


      Lilou schlenderte bereits quer durch den Saal, gefolgt von einer Handvoll Acari, die offensichtlich Angst hatten, etwas zu verpassen. Ganz am Ende des Tisches beobachtete das Mädchen mit dem Herzgesicht den Aufbruch der Gruppe. Und ich beobachtete sie. Ich musste mehr über sieherausfinden. Aber ganz oben auf meiner Liste stand Lilou.


      Da ich nach dem Exodus praktisch allein mit Amanda zurückblieb, beschloss ich, sofort mit meinen Nachforschungen zu beginnen. »Wo hat Ronan diese blöde Kuh aufgestöbert?«


      »Von Straubing?«


      Ich nickte.


      Amanda setzte zum Sprechen an, zögerte, kniff die Lippen zusammen und versuchte es noch einmal. »Hinter Gittern. Fort Lauderdale. Sie war aus irgendeiner… Anstalt in Connecticut abgehauen und wurde wieder geschnappt – wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


      Ich fragte mich, was sie da mit Anstalt umschrieb. Das konnte von einem schweineteuren Internat bis zu Jugendstrafvollzug alles heißen.


      Sie sah mich lächelnd an. »Aber das hätte ich dir eigentlich nicht verraten dürfen.« Leise fügte sie hinzu: »Ich habe sie übrigens letzte Nacht gehört. Ihr Gekreische hätte Tote aufwecken können.«


      Ich verzog keine Miene, aber innerlich triumphierte ich. »Yeah. Bei der Rückkehr von meinem Lauf schleppte ich dummerweise eine Menge Schnee ins Zimmer.«


      »Ach du Schande.« Amanda nahm einen Schluck Tee. »Der wird doch nicht etwa in Lilous Bett gelandet sein?«


      »Leider doch.« Ich hatte beim Betreten des Zimmers die Tür offen gelassen, um sicherzustellen, dass Lilous Schreie überall im Korridor zu hören waren. Ich wusste nicht genau, wie hinterhältige Mädels tickten, aber allem Anschein nach hatte sie bereits ein Rudel von Gleichgesinnten um sich geschart.


      »Das war die richtige Antwort, Acari Drew. Gut gemacht.« Sie schob ihren Stuhl zurück und wandte sich zum Gehen.


      »Warte. Darf ich dir noch eine Frage stellen?«


      »Yeah…?« Sie machte kehrt und stützte beide Ellbogen auf die Tischplatte. »Nur eine? Das erstaunt mich.«


      Ich schaute zu den Jungs hinüber. Sie sahen gut aus, groß und kräftig, manche noch ein wenig kindlich, die anderen bereits fast erwachsen. Würde sich ihr Äußeres im Lauf der Zeit verändern? Drohten ihnen lange Eckzähne und eine bleiche Haut? »Ich meine – all diese Gerüchte über Vampire… stimmen die denn?« Die wildesten Geschichten gingen mir durch den Kopf. Dass Vampire tagsüber schliefen. Dass sie keine Spiegelbilder hatten. Ihre Abneigung gegen Knoblauch, Eisenhut und Kreuze. Särge. Pflöcke. Der Rektor fiel mir wieder ein. Er hatte seine Rede bei hellem Tageslicht gehalten. »Dass sie beispielsweise nur nachts unterwegs sind.«


      »Du hast es selbst gesagt. Gerüchte.« Sie zuckte mit den Achseln. »Das meiste davon ist Blödsinn. Hat sich irgendwann verbreitet und lässt sich nicht mehr ausrotten. Genau wie dieser Promi-Klatsch. Vampire schlafen nicht in Särgen. Die schlafen überhaupt nicht, wenn du es genau wissen willst.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Obwohl sie tatsächlich gern abhängen, wenn sie satt sind.« Sie las die Frage in meinen Augen und nickte. »Ja, sie trinken Blut. So wie wir ihr Blut trinken.«


      »Das Zeug, das wir im Flugzeug bekamen?« Ich schüttelte mich.


      »Es macht euch stärker.« Das kam total nüchtern, als wollte sie unterstreichen, dass sie kein Huch- und Hach-Getue zu diesem Thema duldete. »Wenn ihr überleben wollt, trinkt ihr und stellt keine Fragen.«


      Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. Wie war das auf dem Flug hierher gewesen? Ich hatte mich nach der »Erfrischung« tatsächlich stärker, mutiger, lebendiger gefühlt.


      Mit einem Seufzer schob sie ihren Teller zurück und machte es sich noch einmal auf ihrem Stuhl bequem. »Aber wie du weißt, enthalten Gerüchte oft ein Körnchen Wahrheit. So stimmt es beispielsweise, dass sie bei hellem Tageslicht nicht sehr gut sehen.« Ihr Blick wanderte zu einer Fensterreihe am anderen Ende des Speisesaals und dem schiefergrauen Himmel dahinter. »Deshalb leben wir auf dieser trüben Scheißinsel«, murrte sie. »Es gibt hier nur zwei Tageszeiten. Dämmerung und Dunkelheit.«


      »Sind sie unsterblich? Kann man sie –« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Kann man sie töten?«


      »Ein Pflock durchs Herz erledigt sie, das stimmt schon.« Sie nahm noch einen Schluck Tee und runzelte die Stirn, weil er inzwischen kalt war. »Aber ansonsten leben sie endlos weiter. Ich weiß nicht, wie du darüber denkst, aber mich treibt das zum Wahnsinn.«


      »Wann kriege ich andere Vampire zu Gesicht?« Ich dachte an den Dämon im Mondlicht. Er war mir wie ein Wesen aus der Anderwelt erschienen, und ich konnte mir gut vorstellen, dass er unsterblich war. Waren alle Vampire wie er? Der Gedanke, dass sich die Jungs am anderen Ende des Speisesaals irgendwann in solche unirdischen Wesen verwandeln könnten, bereitete mir Schwierigkeiten. »Wie erkenne ich einen Vampir? Kann man das einfach so… sehen?«


      »Oho.« Sie lachte leise. »Keine Sorge, das siehst du sofort. Und du wirst schon bald genug andere Vampire zu Gesicht bekommen.« Sie warf einen Blick zum Ausgang und nickte. »Aber nun ist Schluss mit der Fragestunde. Es wird Zeit für deinen ersten Schultag.«


      Ich folgte ihrem Blick und spürte, wie sich meine Brust zusammenzog. Ronan. Er kam auf uns zu, und er sah verdammt gut aus. Das dunkle Haar war zurückgekämmt und noch ein wenig feucht, als käme er gerade aus der Dusche. Und er hatte sich rasiert, was die Konturen seines kräftigen Grübchenkinns noch betonte. Wichser.


      Mein Blick wanderte zum Tisch der Jungs und wieder zurück. Die Vampir-Azubis kamen mir plötzlich wie eine Rasselbande vor. Süß, aber eben nur Kinder. Ronan dagegen war ein Mann.


      Und er fand mich wahrscheinlich ebenso unreif und kindisch wie diese halbwüchsigen Kids. Unreif, kindisch und leichtgläubig. Ich zuckte beschämt zusammen.


      Er wechselte im Vorbeigehen ein paar Worte mit jeder der Aufseherinnen. Seine Haltung war lässig und selbstbewusst. Er trug Jeans und einen an Brust und Armen eng anliegenden moosgrünen Pullover. Am Vortag, als er nur ein T-Shirt anhatte, war mir gar nicht aufgefallen, dass er so breite Schultern besaß. Und dieses Grün musste hammermäßig zu seiner Augenfarbe passen. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen stieg.


      Jetzt schlenderte er auf uns zu. Ich durfte nicht vergessen, dass er und Amanda eng befreundet waren. Dass er ihretwegen an unseren Tisch kam.


      Wichtiger noch, ich durfte nicht vergessen, dass ich nur deshalb hier war, weil er mich ausgetrickst hatte. Wie konnte ich jemals einem Typen vertrauen, der durch eine leichte Berührung mein Denken ausschalten konnte?


      Ich starrte nervös mein Frühstück an. Ich war noch nicht fertig, aber ich brachte jetzt keinen Bissen herunter. Ich schob das Tablett weg.


      »Du musst trinken.« Amanda schubste es wieder vor mich hin. Ich starrte das Glas mit der dicken, dunklen Flüssigkeit an. Bei dem Gedanken, dass es sich um Blut handelte, hätte es mir den Magen umdrehen müssen, aber komischerweise war das nicht der Fall.


      Ich nickte wortlos und kippte das Zeug in ein paar langen Zügen. Aus irgendeinem Grund wollte ich nicht, dass Ronan mir dabei zuschaute.


      Ich wandte ihm den Rücken zu, wischte mir den Mund ab und sah zu, wie sich der Speisesaal allmählich leerte. Viele Acari hatten ihre Stundenpläne aus den Umschlägen genommen. Betreuerinnen deuteten, erklärten, beantworteten Fragen.


      Mein Umschlag immer war immer noch ungeöffnet. Ich hatte eigentlich beabsichtigt, das während des Frühstücks zu erledigen, aber beim Anblick der Jungs im Speisesaal hatte ich ihn achtlos in die Tasche geschoben.


      »Die Mädels werden bei der Suche nach den Unterrichtsräumen deine Hilfe brauchen«, sagte Ronan zu Amanda. Er blieb neben mir stehen, und ich spürte seine Gegenwart wie eine Sonnenfinsternis.


      »Hey, ich mache das nicht zum ersten Mal.« In Amandas Stimme schwang leiser Spott mit.


      Ich überlegte, wie lange sie schon hier sein mochte. Wie viele Jahre saßen die Mädchen auf dieser Insel fest, bis sie ihren Abschluss geschafft hatten? Ich legte meine Fragen erst mal zu den Akten. Im Moment konnte ich meiner Stimme ohnehin nicht so recht vertrauen.


      Ronan stand immer noch neben mir. Ich starrte auf meine Hände herunter und bemühte mich, ganz ruhig zu atmen. Ich war sauer auf ihn. Was also sollte diese Nervosität?


      »Annelise?«


      O mein Gott, wie er das sagt! War meine Reaktion auf seine Nähe normal, oder benutzte er schon wieder irgendwelche abartigen Tricks? Ich schaute auf, genierte mich aber halb zu Tode, weil mir das Blut in die Wangen schoss. »Yeah, hi.«


      »Zeit für deinen Unterricht.« Der grüne Pullover passte echt hammermäßig zu seinen Augen. Die Farbe gab ihnen Seelentiefe, ließ sie vor Leben funkeln und sprühen. Er sah mich forschend an – zumindest bildete ich mir das ein. Suchte er nach Antworten? Versuchte er mich zu hypnotisieren, um mich dann zu irgendwelchen schrecklichen Dingen zu verleiten? Oder wartete er nur ungeduldig darauf, dass die bescheuerte Acari endlich etwas sagte? Er lachte leise in die Stille, und ich hätte mich am liebsten unter dem Tisch verkrochen. »Du hast deinen Stundenplan gelesen, aye?«


      »Äh, nein…« Ich kramte in meiner Jackentasche und fischte den Umschlag heraus.


      »Die meisten Mädchen haben vier Pflichtvorlesungen und in einem Fach Einzelunterricht«, sagte Amanda.


      Ich strahlte. »Einzelunterricht?« Mein Leben lang hatte ich mich danach gesehnt, etwas im Einzelstudium zu erlernen. Ich ging im Geiste die Möglichkeiten durch. Theoretische Mathematik. Dekonstruktivistische Philosophie. Oder stand das Tutorium in irgendeinem Zusammenhang mit diesem Buch über die Gottheiten der Wikinger? Ich hatte mich bereits mit einigen germanischen Sprachen befasst. Altnordisch war nicht dabei gewesen, würde mir aber bestimmt Spaß machen.


      Ich riss den Umschlag auf. Das Papier sah teuer aus, wie vergilbtes Pergament mit welligen Rändern. Glaubten die vielleicht, ich wollte das Ding in einem Sammelalbum einkleben?


      Ich musste meinen Stundenplan mehrmals durchlesen, bis ich ihn in seiner ganzen Idiotie erfasst hatte. Phänomenologie? Anstandslehre? Kampfsport? Fitness? Herrgott noch mal! Das klang nach einer Mischung aus höfischem Zeitvertreib und CVJM.


      Aber es war der letzte Punkt auf der Liste, der mich einem Tobsuchtsanfall nahe brachte. Mein Einzelunterricht. Es war Schwimmen.


      »Schwimmen?« Meine Stimme kippte. Es dauerte einen Moment, bis ich gecheckt hatte, was da stand. Weil es das Hinterletzte war, das ich erwartet hatte.


      »Aye, das ist dein Einzelunterricht«, sagte Ronan in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


      »Aber ich schwimme nicht.«


      »Ab jetzt schon.« Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust. »Und ich bin dein Lehrer.«
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      »Jetzt mal ganz im Ernst.« Ich musste losjoggen, um Ronan auf dem Weg nach draußen einzuholen. »Ich kann nicht schwimmen.«


      Allein der Gedanke daran ließ mich ausflippen. Ich hasste das Gefühl, dass mir Wasser in die Nase lief und in den Ohren gurgelte. Dass ich unterging und absoff. Ich hasste es.


      Um noch eins draufzusetzen, war Ronan mein Lehrer. Er würde aus nächster Nähe mitkriegen, wie lahmarschig, unfähig und verdammt schissig ich war. Nein, das Schicksal scherte sich nicht um die persönliche Würde einer Annelise Drew.


      Ganz zu schweigen davon, dass diese Sache meinen Plänen im Weg war. Wie sollte ich die anderen ausstechen und fliehen, wenn ich schwimmen musste? Im Schwimmen übertrumpfte ich bestimmt keines der anderen Mädels. »Was passiert, wenn ich im Schwimmen eine Niete bleibe?«


      »Du schaffst das schon.« Er hielt mir die Tür auf.


      Ich setzte die Mütze auf und zog den Reißverschluss meiner Jacke bis ans Kinn hoch, während ich ihm die Stufen hinunterfolgte. Meine Gedanken rasten. Bestimmt gab es draußen in der Welt auch ein paar wasserscheue Wächterinnen. Schließlich wurden wir als Gesandte von Vampiren und nicht etwa von Meermännern ausgebildet. »Aber wenn ich es nicht schaffe, kann ich dann trotzdem die nächste Stufe erreichen? Selbst wenn du mich wieder zu hypnotisieren versuchst – ich kann echt nicht schwimmen.«


      »Deshalb erhältst du ja Privatunterricht. Und ich habe dich nicht hypnotisiert.« Mit einem Seufzer blieb er stehen und sah mich an. »Aber jetzt wird es höchste Zeit für deinen Unterricht. Weißt du, wie du zum Naturwissenschaften-Gebäude kommst?«


      Ich starrte ihn an. »Ich bin noch längst nicht mit dem Thema Schwimmen fertig.«


      Er ging nicht auf meine Bemerkung ein, sondern wandte sich dem Weg zu. »Komm, ich muss in die gleiche Richtung. Ich zeige es dir.«


      »Moment mal.« Der Fußpfad schien von den Gebäuden wegzuführen. Also begann ich das Karree zu überqueren. Der Schnee hatte sich in schmutziggraue Eisschollen auf schmutziggrauem Kies verwandelt, die unter meinen Füßen knirschten. »Geht es nicht hier entlang?«


      »Stopp«, sagte er scharf. »Acari dürfen nicht vom Weg abweichen.«


      Ich sah ihn entgeistert an. »Das soll ein Witz sein, ja? Oder eine Metapher? So eine Art Karate-Kid-Philosophie? Auftragen, polieren, hey…«


      Er warf mir diesen Hör-mit-dem-Quatsch-auf-Blick zu, den er manchmal draufhatte.


      Ich bremste meinen Sarkasmus, ließ die Schultern hängen und gesellte mich wieder zu ihm. »Heißt das im Klartext, dass wir jedes Mal jede Ecke um das Karree nehmen müssen? Nicht nur bei splitternackten mitternächtlichen Schikaneläufen?«


      Er nickte kurz und ging weiter. »Keine Abkürzungen.«


      »Und wenn ein Acari diese Regel bricht?« Ich hatte ihn eingeholt. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass es Fragen gab, die ich besser nicht stellte. »Okay, geschnallt. Ich werde diese Regel nicht brechen. Aber dann musst du was unternehmen, damit sie diesen Schwimmunterricht streichen.«


      Ronan zog die Augenbrauen hoch. »Hast du dich etwa in den letzten vierundzwanzig Stunden mit dem Wasser angefreundet?«


      »Nein.« Von wegen!


      »Willst du während deines Insel-Aufenthalts ertrinken?«


      »Natürlich nicht. Ich –«


      »Dann hast du keine Wahl. Unterrichtsstunden streichen gibt es nicht. Du überlebst nur, wenn du allen Anweisungen nachkommst. Du wirst schwimmen lernen. Mehr noch. Du wirst besser als alle anderen schwimmen.«


      Ronan hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Ich würde mich da rausschummeln, hundertpro. Denn es lag nicht allein daran, dass ich nicht schwimmen konnte. Ich wollte auch nicht schwimmen. Ich hatte eine Höllenangst vor dem Ertrinken. Der bloße Gedanke daran erfüllte mich mit Panik.


      Ich musste das Thema wechseln. Also fischte ich noch einmal meinen Stundenplan aus der Tasche und schwenkte ihn vor seiner Nase auf und ab. »Und was ist mit diesen anderen Kursen? Hör mal, wozu brauche ich Anstandslehre?«


      Ich stieß das Wort lauter hervor als beabsichtigt. Ronan schüttelte frustriert den Kopf. Die Ironie, die in der Wahl dieses Fachs steckte, schien ihm bewusst zu sein.


      »Geht es auch etwas leiser?«, zischte er und sah sich vorsichtig um. Eine der Eingeweihten schaute zu uns herüber. Ronan nickte ihr zu. Seine freundliche Miene hatte für mich etwas Gezwungenes, aber die junge Frau schien sich damit zufriedenzugeben.


      Ich kickte mit der Stiefelspitze einen Stein aus dem Boden und schoss ihn vor mir her. »Anstandslehre«, grummelte ich. »Ich dachte, ich käme in einer Art Hochbegabten-Programm unter. Stattdessen steckst du mich in einen Benimm-Kurs!«


      »Ich habe gar nichts damit zu tun. Diesen Kurs müssen alle Acari mitmachen. Die Vampire finden moderne Mädchen… ungeschliffen.« Er zuckte mit den Schultern. »Du solltest mir danken, dass ich dir die Klavierstunden erspart habe.«


      »Klavierunterricht wäre cool gewesen.«


      »Von wegen!«


      »Und was ist mit Kampfsport? Muss ich etwa in den Krieg ziehen?« Ich ließ ein zynisches Lachen vom Stapel, aber sein sonderbarer Blick brachte mich zum Schweigen. »Hey, das ist nicht dein Ernst. Ich muss nicht in den Krieg ziehen, oder?«


      »Nicht gerade in einen Krieg.« Ich glaube, er versuchte mich zu beruhigen, doch das klappte nicht. »Aber du musst lernen, dich zur Wehr zu setzen. Im Nahkampf. In anderen Techniken.«


      »Ich soll kämpfen?« Das Blut war mir aus den Wangen gewichen, und ich spürte ein kaltes Kribbeln auf der Kopfhaut. Ich hatte schon oft genug im Leben Prügel bezogen– und gehofft, dass dieser Abschnitt endgültig hinter mir lag. »Das kann ich nicht.«


      »Wir bilden dich aus.«


      Ich nahm die schwarze Strickmütze ab und fuhr mir mitden Fingern durch die Haare. »Im Kampf gegen die anderen Mädels? Hieß es nicht, wir sollten zu Gesandten ausgebildet werden?«


      »Das werdet ihr eines Tages sein – und sehr viel mehr. Aber du musst jederzeit auf das Schlimmste gefasst sein.«


      Ich ballte die Hände zu Fäusten, als eine vertraute Angst in mir hochstieg und wie eine Woge über mich hinwegschwappte. Auf das Schlimmste gefasst sein kam meiner Kindheit verdammt nahe. »Mit Schwimmen? Kampfsport? Von diesen Dingen verstehe ich nichts. Damit kann ich definitiv nicht gegen die anderen Mädels antreten.«


      Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du kannst und wirst sie besiegen.«


      Die Berührung war leicht und nur kurz, aber sie verscheuchte die Hysterie, die mich zu überwältigen drohte. Ich beruhigte mich ein wenig und sah, dass ich unbeabsichtigt meinen Stundenplan zerknüllt hatte.


      Und dann blockierte mein Körper. Mit einem Ruck schüttelte ich seine Hand ab. Ich traute weder ihm noch seiner unheimlichen Magie. »Rühr mich nicht an!«


      Einen Moment lang wirkte er echt verwirrt. Er schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. Dann sagte er: »Du musst lernen, mir zu vertrauen.«


      Wir näherten uns den im Quadrat angeordneten Gebäuden, und Ronan verlangsamte seine Schritte. »Nicht alles auf dieser Insel ist graue Theorie. Kampfstrategien, Fitness – auch diese Elemente tragen zum Erfolg bei. Das System hier wurde eigens entwickelt, um Mädchen wie dich auszubilden. Vertrau mir wenigstens in diesem Punkt. Du schaffst das.«


      Ich setzte die Mütze wieder auf, vermutlich ein wenig schief, aber das war mir im Moment egal. »Dir vertrauen? Du warst es doch, der mir diesen Mist eingebrockt hat!«


      Er blieb mitten auf dem Weg stehen und sah mich nachdenklich an. »Annelise, du wirst staunen, wie sehr dir der Unterricht gefällt – vom Schwimmen mal abgesehen.«


      Ich runzelte die Stirn und rief mir die Szene im Speisesaal ins Gedächtnis. Meine Artgenossinnen hatten beim Anblick der jungen Männer unverzüglich mit dem Wettrüsten begonnen. »In unseren Vorlesungen sind also auch Jungs?« Für mich gehörten die Typen allesamt in die Kategorie der gehirnamputierten Muskelhelden, und ich fragte mich natürlich, ob sie echt so beschränkt waren, wie sie aussahen.


      »Nur in Anstandslehre und Phänomenologie. In Sport und Kampftechniken haben sie ein anderes Programm als ihr.«


      »Jede Wette.« Es erschien logisch, dass für das Anschleichen und Überwältigen potenzieller Opfer Fertigkeiten gefragt waren, die wir Mädels nicht benötigten.


      Ich fröstelte. Wussten die Vampir-Azubis, was sie erwartete? Wie fanden sie diese total fertige Insel?


      Obwohl ich ihnen diese Fragen natürlich selbst stellen konnte. Meine erste Vorlesung war Phänomenologie, nach Ronans Auskunft ein gemischter Kurs. »Was lernt man überhaupt in Phänomenologie?«


      »Das wirst du gleich erfahren. Wir sind da.« Ronan deutete mit dem Kinn auf einen gedrungenen zweistöckigen Ziegelbau, wie man ihn auf jedem Campus im Nordosten der USA finden konnte.


      »Dein zweiter Kurs heute ist Fitness.« Er zeigte nach hinten. Neben dem Fußweg, auf dem wir eben hierhergekommen waren, erhob sich ein Gebäude mit einem gewölbten Wellblechdach, wie es typisch für die Turnhallen der 70er Jahre war. »Er findet dreimal die Woche nach der Mittagspause statt, immer um Punkt zwei. An den Tagen dazwischen hast du Kampftechniken, zur gleichen Zeit, am gleichen Ort.«


      Ich hasste jede Art von Fitness-Training, und nun sollte ich meinen Körper fünfmal die Woche stählen? Ich wandte mich instinktiv von der Turnhalle ab. Eine Panikattacke pro Tag reichte.


      Als ich Ronan zum Abschied stumm zunickte, hoffte ich inständig, dass er meinen wortlosen Gruß als obercool deutete und nicht etwa als Hinweis auf die Tatsache, dass ich drauf und dran war, die Nerven zu verlieren.


      Ich klammerte mich an der schwarzen Umhängetasche fest, die man uns zusammen mit der Kleidung ausgehändigt hatte, und machte mich argwöhnisch auf die Suche nach der Phänomenologie-Vorlesung.


      Was immer das sein mochte. Garantiert ein veralteter und total überflüssiger Stoff.


      Das Engegefühl in meiner Brust verstärkte sich durch die warme, abgestandene Luft in dem Gebäude. Wann immer ich an einem der altmodischen Heizkörper vorbeikam, die den langen Flur säumten, strömte mir ein Hitzeschwall entgegen. Ich folgte dem Klang junger Stimmen, die am Ende des Korridors zu hören waren. Das Gluckern und Pfeifen der Heizungen begleitete mich.


      Ich kam an ein paar geschlossenen Türen vorbei, auch sie von altmodischer Bauart, mit großen welligen Glasrechtecken in der oberen Hälfte, hinter denen kein Licht brannte. Allem Anschein nach handelte es sich um leere Büroräume.


      Die Seite des Flurs nahm ein lang gestreckter Saal ein, in dem sich vermutlich eine Bibliothek befand. Ich bedauerte, dass ich nicht die Zeit – oder den Mut – hatte, einen Blick hineinzuwerfen. Wenn es etwas gab, worauf ich mich in diesem Scheißladen freute, dann war es die Anhäufung alten Wissens – und alter Bücher – durch einen Haufen uralter Vampire.


      Mit klopfendem Herzen blieb ich vor der letzten Tür stehen. Das Stimmengewirr war laut, und es kam ohne jeden Zweifel von Mädchen und Jungs.


      Ich hatte beschlossen, mir einen Platz ganz hinten zu suchen. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor die anderen mich als Nerd entlarvten und zu pöbeln anfingen. Wenigstens bis dahin wollte ich auf Tauchstation gehen, um ungestört arbeiten zu können. So wie ich es in Florida gemacht hatte. Rein und wieder raus.


      Ich atmete einmal tief durch, öffnete die Tür und ließ meinen Blick durch den Hörsaal schweifen. Meine Träume von einer Talentschmiede zerplatzten wie eine Seifenblase. Was ich vor mir sah, schien am ehesten ein Nachhilfezentrum für Schulschwänzer und jugendliche Straftäter zusein.


      Und wetten, dass sie alle schwimmen konnten?


      Ich verdrängte die Panik und sah mich nach einem Platz um. Natürlich war die letzte Reihe schon besetzt. So viel zu Teil Eins meines Plans.


      Dabei hing so viel von der Platzverteilung am ersten Schultag ab. War man cool genug, sich bei den Hinterbänklern niederzulassen? Gehörte man zum Strebermaterial ganz vorne? Oder zu den unauffälligen, mittelmäßigen Typen irgendwo dazwischen?


      Ich vermied jeden Blickkontakt und setzte mich auf den ersten Platz, bei dem ich links und rechts noch eine Lücke erspähte. Leider befand er sich in vorderster Front.


      Mir war klar, dass ich mich auf Ärger gefasst machen musste. Irgendwann würden Wurfgeschosse meinen Hinterkopf treffen, so wie es jeden Tag in jeder Klasse meiner geliebten alten Alma Mater geschehen war.


      Ich nahm mir fest vor, mich nur auf den Unterricht zu konzentrieren. Es war wichtig, dass ich wenigstens in den akademischen Fächern spitzenmäßig abschnitt – wenn ich schon im Schwimmen mit einem Bauchklatscher landen würde.


      Ganz langsam packte ich meinen Notizblock aus. Ich redete mir ein, dass ich unsichtbar war.


      Ein Typ in Breitformat plumpste auf den leeren Platz neben mir. Nicht breit-breit, sondern hoch-breit. Aus dem Augenwinkel geschätzt um die einsachtzig. Schwarzes Haar. Grauer Pullover und schwarze Jeans. Die Schuluniform der Jungs.


      Ganz langsam zog ich einen Stift aus meiner Tasche. Ich schlug den Notizblock auf und strich die erste Seite sorgsam glatt. Ich war unsichtbar und sehr beschäftigt.


      »Hey, Blondie. Du bist doch keine von denen, oder?«


      Der Typ hatte eine Stimme, und die Stimme meinte mich.
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      Ich saß wie erstarrt da. Das war’s dann wohl. So viel zum Thema Unter dem Radar wegtauchen. Mit denen hatte der Typ sicher IQ-Hochstapler gemeint. Oder vielleicht Geek-Loser. So oder so, es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sich meine Identität als Drew-die-doofe-Kuh herumsprach.


      Nun denn. »Keine von denen?« Ich atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen, und schaute auf.


      Ein bemerkenswert freundliches Gesicht rückte in mein Blickfeld. Der ganze Typ sah verdammt gut aus. So stellte ich mir einen japanischen Pop-Star vor. Er hatte fein gemeißelte asiatische Züge, nahezu perfekt in den Proportionen. Das schwarze Haar war kunstvoll verstrubbelt, eine lässige Frisur, die sicher nicht ganz billig gewesen war. Ein schwarzes Augenpaar unter gefurchten schwarzen Brauen musterte mich, wohl ein wenig beunruhigt von meiner Antwort.


      »Keine von denen.«


      Wie auf dieses Stichwort hin hörten wir hinter uns eine helle Stimme: »Was ist ’n dieses Phäno… Phäno-Dings überhaupt?«


      Ich kicherte los.


      Im nächsten Moment stieg mir das Blut in die Wangen. Was wird das, wenn es fertig ist, hey? Ich setzte meine gleichgültigste Miene auf. »Verstehe. Nein, definitiv keine von denen.«


      So. Konversation beendet. Ich starrte wieder nach unten und schickte mich an, meinen Namen säuberlich an den oberen Rand meines Notizblocks zu schreiben.


      Nur ließ er sich dadurch nicht entmutigen. »Ich heiße Yasuo.«


      Mit Small Talk und Nettigkeiten hatte ich es nicht so. Ich konnte die Namen sämtlicher amerikanischer Präsidenten in chronologischer Reihenfolge herunterspulen, aber glaubt es oder nicht, eine normale Unterhaltung erforderte meine ganze Konzentration. »Drew«, sagte ich steif.


      Irgendwie spürte ich, dass Lilou den Raum betrat. Ich schaute auf, und da war sie, mit ihren endlos langen Beinen und der Honighaut. Sie hatte mich bereits ins Auge gefasst und kam geschmeidig auf mich zugeschlendert. Ich stählte mich für die unvermeidliche Attacke.


      Yasuo stützte beide Ellbogen auf den Arbeitstisch und scharrte unruhig mit den Füßen. Versuchte er, auf obercool zu machen? Las auch er die Bosheit im Blick von Lilou von Schnepfe? Sah er eine günstige Gelegenheit, mich niederzumachen und so Punkte bei ihr zu sammeln?


      »Hey, Unterschicht!« Sie musterte Yasuo vom Scheitel bis zur Sohle. »Wie süß! Du hast dir einen kleinen Freund und Beschützer angelacht?«


      Sie hatte ihm einen Softball zugeworfen. Er musste ihn nur auffangen. Wenn er mich opferte, stieg er gewaltig in der Gunst der Mädels. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.


      Aber Yasuo sagte nichts. Das erstaunte mich. Er lächelte nicht, würdigte Lilou mit keinem Blick, beachtete sie überhaupt nicht.


      Sie stieß ein helles Lachen aus, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Ach so, geschnallt. Ein Junge, der sich auf dich einlässt, versteht natürlich kein Englisch.«


      Yasuo grinste sie an. »Ich komme aus L.A.« Dann sah er mich an und flüsterte so laut, dass sie jedes Wort verstand: »Echt cool, wie sie hier die Problemfälle einzugliedern versuchen!«


      Ich verkniff mir mühsam das Lachen. Mein zutiefst erschütterter Glaube an die Menschheit war vorübergehend wiederhergestellt.


      Lilou verengte die Augen zu Schlitzen. »Wen immer du damit meinst.«


      Sie wandte sich mit einem Ruck von uns ab, und ich musste den Kopf einziehen, um ihrer Tasche auszuweichen. Allem Anschein nach hatte unsere Lilou den Hang, ihre Accessoires als Waffen einzusetzen.


      Yasuo und ich schauten ihr nach, als sie sich auf die Suche nach einem Sitzplatz machte. Prompt tat sich in der letzten Reihe eine Lücke für sie auf. Na, so was!


      Yasuo drehte sich wieder um und nahm eine lässige Haltung ein. »Kapiert sie denn nicht, dass sie mit einem angehenden Vampir spricht?«


      Ich lachte, aber ich machte mir durchaus meine Gedanken über die aufkeimenden Hierarchien. Wenn es stimmte, dass die Wächter den Vampiren zuarbeiteten, wie würde sich dann das Verhältnis zwischen uns Mädels und den Jungs auf dieser kleinen Insel gestalten?


      »Und was hast du verbrochen, dass die Queenie der Hörsäle so sauer auf dich ist?«


      »Ich habe es gewagt, auf die Welt zu kommen.« Unsere Blicke trafen sich. Seine dunklen Augen zwinkerten mir zu, und ich lächelte.


      Die Tür ging auf, und der Unterschied zwischen einer normalen Uni und dieser verrückten Vampir-Insel wurde mit einem Schlag klar. Der Lehrer betrat den Raum. Augenblicklich herrschte Stille.


      Ich erkannte ihn sofort, von der Begrüßungsansprache des Rektors. Er war einer der jungen Männer gewesen, dieRonan geholfen hatten, Mimis Leichnam von der Granit-Plattform wegzuschaffen. Mit seinen braunen Augen und dem treuherzigen Hundeblick sah er längst nicht so bedrohlich aus wie der Rektor oder jener andere Vampir, den ich im Dunkel erspäht hatte. War er ein Sucher wie Ronan?


      »Ich bin Sucher Judge«, beantwortete er meine unausgesprochene Frage. Seine Aussprache wies in die Staaten. »Und ich bin euer Phänomenologie-Dozent.«


      Von weiter hinten erreichte mich Gekicher. Irgendwelche Blödis, die sich nicht unter Kontrolle hatten.


      Er verstummte und suchte nach der Ursache der Störung.


      Da hatten wir es! Wir wussten inzwischen alle, was mit Mädels passierte, die solche Typen vergrätzten. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass er die Dumpfbacke massakrierte.


      Aber Judge überraschte mich mit einem verständnisvollen Lächeln. »Ihr fragt euch sicher, was genau diese Phänomenologie beinhaltet.«


      Ich schwöre, dass ein kollektives Aufatmen durch den Hörsaal ging.


      »Betrachtet den Begriff ganz einfach als ein etwas hochgestochenes Wort für Naturwissenschaften. Vampire sind eine uralte Rasse, die nur deshalb überleben – und gedeihen– konnte, weil sie mit der modernen Technik Schritt hielt. Computer, Forensik, Sprengstoffe. Wir werden uns mit all diesen Themen befassen.«


      Ich vergaß die Mädels und Jungs hinter mir. Ich vergaß Lilou und Yasuo. Ich vergaß sogar das Schwimm-Debakel. Sucher Judge hatte mich eingefangen. Mit Forensik.


      Ich umklammerte meinen Stift, fest entschlossen, seine Ausführungen notfalls wörtlich mitzuschreiben. Ronan hatte vorausgesagt, dass mir der Unterricht gefallen würde. Vielleicht stimmte das – zumindest für dieses Fach.


      »Wir studieren außerdem Anatomie«, fuhr er fort. »Physiologie. Vampirismus.« Er schlenderte durch den Hörsaal und suchte den Blickkontakt zu seinen Studenten.


      Der Gedanke, weshalb sich künftige Vampire mit Anatomie beschäftigen mussten, rief ein leises Gruseln in mir hervor. Aber Vampirismus? Cool.


      »Heute beginnen wir mit einer ganz einfachen Geschicklichkeitsübung.« Judge öffnete einen Wandschrank ganz hinten im Hörsaal und holte einen geräumigen Leinensack hervor.


      Ich starrte das Ding wie hypnotisiert an. Der Inhalt machte Beulen und war allem Anschein nach ziemlich schwer. Womöglich hatte uns Judge ein paar Schädel mitgebracht – als anatomisches Anschauungsmaterial.


      Judge kramte etwas aus dem Sack. Scheppernd landete es auf dem Arbeitstisch eines Vampir-Anwärters. Der Junge zuckte zusammen und grinste dann dämlich in die Runde, um uns kundzutun, dass er total cool war.


      Wir drehten uns um und reckten die Hälse. Ich hatte ja insgeheim gehofft, dass er dem Muskelprotz Winkelmesser und Zeichendreieck in die Hand drücken und ein paar Geometrie-Aufgaben von ihm verlangen würde.


      Pech für mich, aber das Ding, das er zum Vorschein gebracht hatte, war fast genauso gut. »Heute bringe ich euch bei, wie man ein Schloss knackt.«


      Yasuo und ich machten große Augen.


      »Die ersten Schlösser gab es bereits vor viertausend Jahren im alten Ägypten. Damals benutzte man ein hölzernes Zylinderschloss, eine Technologie, die sich im Prinzip bis heute erhalten hat.«


      Judge schlenderte durch den Hörsaal und verteilte wahllos eine Kollektion von Gegenständen auf unseren Tischen. Ich erspähte Büroklammern, Gabeln, flache Metallstücke, Scheren und Schlösser in allen Variationen. Vorhängeschlösser, Stangenschlösser, Türschlösser – was auch immer.


      »In eurer Erstausrüstung befand sich auch ein Satz Werkzeuge.«


      »Hast du Werkzeuge bekommen?«, flüsterte ich Yasuo zu.


      »Werkzeuge funktionieren bei optimalen Bedingungen«, fuhr der Dozent fort. »Aber wie wir alle wissen, sind die Bedingungen nicht immer optimal.«


      Yasuo wartete, bis Judge sich weit genug entfernt hatte, ehe er meine Frage beantwortete. »Yeah, in einem kleinen Leder-Etui.«


      »Oh, Mann.« Ich grinste. »Ich dachte, das sei ein Maniküre-Set oder so.«


      Wir lachten beide, bis wir merkten, dass Judge uns beobachtete. Ich erstarrte, doch der Dozent lächelte uns nur zu. Als nähme auch er den Stoff dieser ersten Stunde nicht ganz ernst.


      Das alles fühlte sich so normal an. Ich hatte mich im Unterricht nie normal gefühlt. Irgendwie fand ich Spaß an der Sache. Aber ich hegte den finsteren Verdacht, dass sich das bald ändern würde.


      »Du hast einen Spanner in deinem Werkzeug.« Judge kam zu mir und legte mir ein Messer, eine leere Cola-Dose und ein Vorhängeschloss auf den Tisch. »Aber genau genommen kriegst du die meisten Schlösser mit irgendeinem Metallteil auf.«


      Ich starrte das seltsame Sortiment auf meinem Tisch ungläubig an. So einfach konnte das nicht sein. Judge ging weiter, und ich wandte mich sofort Yasuo zu. »Eine Cola-Dose? Im Ernst?«


      »Klar. Dreh dich mal um!« Er wies mit dem Daumen über die Schulter.


      Ein paar Studenten saßen weit zurückgelehnt da, wirbelten die offenen Schlossbügel gelangweilt um ihre Finger oder trommelten lässig mit kleinen Blechstreifen auf die Tischplatten. Sie hatten die Aufgabe sozusagen im Handumdrehen gelöst. Wahnsinn.


      »Das hätte ich mir denken können«, murmelte ich. »Sag bloß, du bist auch ein Naturtalent im Tresorknacken?«


      Yasuo zog nur vielsagend die Augenbrauen hoch. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszulachen. Freundschaften schließen – okay. Aber gleich am ersten Tag auf der schwarzen Liste des Lehrers zu landen, war keine so gute Idee.


      Judge trat wieder vor die Klasse. Er stützte sich lässig an der Schreibtischkante ab und verschränkte die Arme. »Ich verspreche euch eines: Noch vor Ende der heutigen Vorlesung werdet ihr in der Lage sein, euer Schloss nur mit den Hilfsmitteln zu öffnen, die ich an euch verteilt habe.«


      Schwimmen, pah! Ich sollte ein Vorhängeschloss mit einer Cola-Dose und einem Steak-Messer aufkriegen? Schon bei dem Gedanken wurde mir schwindlig.


      Ich machte mich daran, die leere Dose zu zerlegen, und schob die Frage beiseite, wofür ich diese Fertigkeit wohl erlernen musste. Aber wenn ich die Monster im Dunkel außer Acht ließ, die hinterhältigen Mädels, die Peitschen schwingenden Eingeweihten und das viele Blut, dann konnte ich mich durchaus an diesen Ort gewöhnen.
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      Ich stand auf den Stufen der Turnhalle. Ich konnte das schaffen. Mein erster Unterrichtstag ging auf zwei Uhr zu, und schon wusste ich, wie man ein Vorhängeschloss aufkriegte, eine Tür ohne Schlüssel öffnete und den Code eines Master-Nummernschlosses knackte.


      Ich hatte sogar Anschluss gefunden. Nach der Vorlesung gingen Yasuo und ich gemeinsam in den Speisesaal. Und das Mittagessen war gar nicht so schlecht – eine sämige Fischsuppe, die nicht gerade einladend aussah, aber lecker schmeckte. Zugegeben, Yasuo verursachte mir kein Herzklopfen und kein Bauchkribbeln wie Ronan, aber bei ihm konnte ich sicher sein, dass er keine magischen Kräfte einsetzte, um mein Denken zu beeinflussen.


      Nach dem Schock so vieler positiver Erlebnisse würde mich der Sport nun wohl auf den Boden der Tatsachen zurückholen.


      Die Frage war, was ich mir unter Fitness vorzustellen hatte. Wahrscheinlich eine Art »Biggest-Loser«-Show. Rumhüpfen und die blödesten Übungen mit Thera-Bändern und Medizinbällen machen, während irgendwelche Experten schmutzige Bemerkungen über meine Kernmuskulatur vom Stapel ließen.


      Ich nahm die Stufen im Laufschritt, bevor ich ins Wanken geraten und die Flucht ergreifen konnte. Da ich der Ansicht war, dass diese Vampire einen erlesenen, im Lauf der Jahrhunderte verfeinerten Geschmack besaßen, erwartete ich ein Sport- und Gesundheitszentrum mit allen Hightech-Schikanen. Damit lag ich allerdings völlig falsch. Was ich vor mir sah, war eine Art altmodische Boxhalle. In Russland.


      Feuchte Wärme und der Geruch nach altem Schweiß empfingen mich. In einer Ecke waren blaue Matten zu einem Turm gestapelt. Ausgebleichte Seile hingen von der Decke, entlang der Wände erhoben sich bedrohlich graue Leitern und Recks, und mitten im Saal lag, wie konnte es anders sein, eine dicke Kampfsport-Matte.


      Ich rieb mir die Stirn. Die Umhängetasche rutschte mir von der Schulter und landete mit einem lauten Knall auf dem Boden. »Scheiße!«


      »Vorsicht, Annelise!« Die Stimme kannte ich. Sie brachte jede Zelle meines Körpers blitzartig in Habachtstellung. »Die Vampire haben Flüche nicht so gern.«


      Gottverdammte Scheiße im Quadrat! Was machte der denn hier?


      »Ronan.« Mit einem flauen Gefühl im Magen drehte ich mich um. Das mit dem Schwimmunterricht war eigentlich krass genug. Wollte er mich nun unbedingt auch noch in der Turnhose rumzappeln sehen?


      »Ab jetzt Sucher Ronan.«


      Die Fischsuppe drohte mir hochzukommen. Ich hatte geglaubt, Ronan und ich wären uns nähergekommen. Einwenig zumindest. Er hatte Amanda gebeten, mir beizustehen. Er hatte sehr eindringlich geklungen, als er michbeschwor, ihm zu vertrauen. Es war mir nicht abwegig erschienen, Freundschaft mit ihm zu schließen. Mein Wohlergehen schien ihm nicht völlig gleichgültig zusein.


      Aber wahrscheinlich ging es ihm nur darum, das von ihm ausgesuchte Mädchen zum Erfolg zu führen. Vielleicht kriegten Sucher so was wie Bonuspunkte, wenn die Acari, die sie rekrutiert hatten, Spitzenleistungen erbrachten. Der Gedanke machte mich trauriger, als ich vermutet hätte.


      Er schien zu begreifen, in welche Richtung meine Überlegungen liefen. »Ich bin jetzt dein Lehrer. Wir müssen die Form wahren.«


      Ich warf einen Blick zu den Mädels hinüber, die sich an den Tribünen versammelt hatten. Einige trugen bereits die marineblauen Trikots und Shorts, die zu unserer Standardausrüstung gehörten.


      War mir da irgendetwas entgangen? Sollte ich anstelle der normalen Sportstunden meinen Schwimmunterricht erhalten? »Moment. Bist du gekommen, um mich zum Schwimmen abzuholen?«


      »Nein. Der Einzelunterricht findet später statt. Aber ich bin auch dein Fitness-Trainer.« Er ging auf die Tribünen zu, während ich gegen einen Würgereiz ankämpfte.


      Dann aber dachte ich: Fitness-Training, Schwimmen… würde ich ihn etwa auch in Laufshorts zu sehen kriegen? Oder vielleicht in einer dieser knappen Badehosen? Die Aussicht munterte mich ein wenig auf.


      Ich hob meine Tasche auf und folgte ihm. Mein Blick streifte die anderen Mädels. Ich entdeckte Lilou und Herzgesicht, dazu eine der Französinnen und ein Mädel aus unserem Flur des Wohnheims.


      Mir fiel auf, dass die meisten Leute, die auf dieser Insel gelandet waren, einem bestimmten Schema entsprachen. Da waren einmal die Lilous dieser Welt mit ihren Dauerkarten für das Fitness-Studio, schlank, geschmeidig, ganzjährig gebräunt und mit ihren wippenden Pferdeschwänzen bestens für Cheerleader-Aufgaben gerüstet.


      Außerdem gab es noch die Knackis, wie ich sie insgeheim nannte. Sie wirkten nervös und wuschig, als würden sie bei der geringsten Provokation die Flucht ergreifen. Ihre gute Kondition verdankten sie vermutlich den Verfolgungsjagden, die sie sich mit den Bullen lieferten.


      Und dann waren da die Sportskanonen, die sich etwas beweisen wollten. Sie hatten eisenharte Körper und fanden vermutlich Spaß an so extremen Dingen wie Triathlon oder mit rohen Eiern verquirlten Smoothies. Und sie träumten von dem Tag, an dem sie gegen Anfänger wie mich kämpfen konnten. In einem Käfig.


      Die Mädels, die weder aus den USA noch aus Großbritannien kamen, waren etwas schwerer einzuordnen. Es gab allerdings auch nicht viele von ihnen. Da waren die beiden Französinnen und eine Handvoll spilleriger, weißhaariger Geschöpfe mit frostblauen Augen, durch deren Adern garantiert Eiswasser floss. Ich nannte sie die Walküren, hatte mich aber bisher nicht in ihre Nähe gewagt und wusste daher nicht, in welcher Sprache sie sich unterhielten.


      Zu den Außenseitern, die in keine dieser Schubladen passten, gehörte Herzgesicht. Und natürlich ich. Wie immer. Ich ließ mich mit einem Seufzer auf die unterste Tribünenstufe plumpsen.


      Ronan stand unbewegt da, die Arme vor der Brust verschränkt, und wartete, bis sich der Lärm gelegt hatte. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Kein Scherz. Er war tatsächlich unser Fitness-Trainer.


      »Für diejenigen unter euch, die mich noch nicht kennen– ich bin Sucher Ronan.«


      Ich verwünschte den kleinen Schauer, der mir bei diesem rauen schottischen Akzent über den Rücken lief.


      Es fiel mir schwer, Ronan richtig einzuschätzen. Trotz seines guten Aussehens schien er mir nicht der Typ zu sein, der ständig im Fitness-Studio rumhing, Tennis spielte und sich mit Weizengras-Drinks in Form hielt. Ebenso wenig war er wohl ein Ex-Knacki oder ein Freund von exzessivem Krafttraining. Gehörte er etwa auch zu den Außenseitern? Da war dieses heiße Tattoo auf seinem Oberarm. Nicht jeder Kerl konnte mit einem Spruch von Proust aufwarten.


      Er erklärte gerade irgendwelche Regeln, und ich schaltete nervös mein Gehirn ein. Hatte ich bereits etwas Wichtiges verpasst? »Jede von euch erhält einen eigenen Spind«, sagte er gerade. »Und ich lege Wert darauf, dass ihr zu Beginn jeder Stunde fertig umgezogen seid.«


      Ein Mädchen zu meiner Rechten hatte bereits das marineblaue Trikot in den Bund ihrer Sporthose geschoben und das braune Haar straff zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, fuhr sich mit den Fingern aber immer wieder zwanghaft durch die Frisur. Sie wirkte so selbstzufrieden, als warte sie nur darauf, an der nächsten Step-Aerobic-WM teilzunehmen.


      »Heute machen wir erst mal einen Fitness-Test, damit wir abschätzen können, wie ihr in Form seid«, fuhr Ronan fort. »Wir bewerten Dinge wie Kraft, Ausdauer, Gleichgewichtssinn und Beweglichkeit.«


      Ich ließ die Schultern hängen. Bisher hatte ich meinen Körper im Wesentlichen als Stütze für meinen Kopf betrachtet. Mit anderen Worten: Ich war so was von angearscht.


      Diese schäbigen Matten, diese Stangen und Seile verhöhnten mich und weckten die Erinnerung an den elenden Drill in der Highschool. Wie viele Sit-ups, Push-ups, Pull-ups? All die elenden Scheiß-ups, die man schaffen musste.


      »Wir beginnen mal mit einem Fünfzig-Meter-Sprint.«


      Meine Wut steigerte sich. Hatte ich meine Laufqualitäten nicht bereits unter Beweis gestellt? Und wozu mussten künftige Vampir-Gesandte Seilklettern üben? Ich war mir absolut sicher, dass es für Seilklettern keine praktischen Anwendungen gab.


      Ronan entließ uns zu den Spinden, damit wir uns umziehen konnten.


      Das Einzige, was ich noch ätzender fand als Sportstunden, war das Umziehen für die Sportstunden. Ich runzelte die Stirn und vermied es strikt, irgendwen anzusehen. Ich empfand Spind-Garderoben als eine Zumutung. Als blanken Horror. Wo sonst musste ein Mädchen härter gegengehässige Vergleiche und Enzyklopädien von Fußpilz-Infektionen ankämpfen als in einer Umkleide?


      Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass alles noch schlimmer wurde, wenn man sich in eine Klo-Kabine schlich und dort umzog. Deshalb wandte ich meinen gewohnten Überlebenstrick an. Ich wählte einen Eckspind, drehte mich zur Wand und schlüpfte so schnell wie möglich in die Sportklamotten.


      Leider war ich nicht schnell genug.


      Ich spürte, wie sich Lilou anschlich. Spürte, wie sie lauernd hinter mir stehen blieb. Hörte das Gekicher der dusseligen Zicken, die sich wie schwach belichtete Monde um ihren strahlenden Mittelpunkt scharten.


      Scheiße. Natürlich trug ich nichts außer meinem BH und den Oma-Unterhosen. Meine Wangen brannten.


      »Hey, Unterschicht! Wie schön, dass sie einen Sport-BH für dich auftreiben konnten!«


      »Wie schön, dass auch Kinder Zutritt in die Erwachsenen-Umkleide haben«, knurrte ich, ohne mich umzudrehen. Ich streifte rasch mein marineblaues Trikot über den Kopf.


      »Sieht man ja an dir!«, fauchte sie. »Hey, hast du keinen Rasierer gekriegt wie wir alle? Du kannst dir gern einen ausborgen, damit uns nicht das Kotzen kommt.«


      »Geht’s vielleicht eine Spur origineller?« Ich stieg in die Shorts. Sie waren aus dem gleichen dunkelblauen Jerseystoff wie das Trikot und umschlotterten mich in einer Weise, die man beim besten Willen nicht als schmeichelhaft bezeichnen konnte. Ich schob das T-Shirt in den Bund, um meine Figur ein wenig zur Geltung zu bringen, aber das half nichts. Lilou hatte schon recht. Wenn jemand wissen wollte, wie unscheinbar mein Vorbau war, dann reichte es, mich in diesem Schlabberzeug zu betrachten.


      Ich spürte eine Bewegung, konnte aber nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Ein kurzes Zischen, und dann peitschte das Ende von Lilous Handtuch gegen meine Waden.


      Der Hieb brannte, war aber nur halb so schmerzhaft wie das Gelächter der Mädels.


      Ich drehte mich um. Ein ansehnliches Gefolge umringte Lilou. Ich wollte es ihnen allen zeigen. »Das wirst du büßen.«


      Lilou stand herausfordernd vor mir, die Schultern nach hinten genommen, um mir zu zeigen, wie gut sie ihr Trikot ausfüllte. Sie warf die kastanienbraune Mähne zurück und reckte das Kinn. »Nur zu, Alte!«


      In diesem Moment kam mir die Erkenntnis, dass ich es Lilou und ihrer bescheuerten Clique unbedingt zeigen wollte. Und dass mir dieser Wunsch noch wichtiger war als die Flucht von dieser Insel.


      »Wart’s ab, du blöde Schnepfenschlampe!« Diesmal rempelte ich sie an, als ich aus der Umkleide stürmte.
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      Ein paar Wochen vergingen. Dreiundzwanzig Tage, um genau zu sein. Mehr als fünfhundert Stunden, um mich an Ronans Anblick in Badehose zu gewöhnen.


      Und doch musste ich mich auf dem Weg zum Natatorium (die Vampire konnten ein Hallenbad nicht einfach ein Hallenbad nennen) wieder mal seelisch auf meinen Einzelunterricht vorbereiten.


      Mir blieb natürlich keine andere Wahl. Lilou hatte mir voll den Kampf angesagt, und ich war fest entschlossen, alles zu tun, um sie zu besiegen. Mit anderen Worten: Ich musste schwimmen lernen.


      Ich hatte geglaubt, nichts könnte schlimmer sein, als dasBlubbern von Wasser in meinen Ohren zu vernehmen. Dabei war das gar nichts im Vergleich zu diesem elenden Hundstapperer, mit dem ich zu Ronan paddelte, nur gestützt von einer fahlgelben Schwimmnudel. Im höchsten Grad entwürdigend.


      Aber komisch, nach den ersten Wochen stumpfte der Panikspeer ab, der mich anfangs schon beim Geruch von Chlor durchbohrte. Ich konnte immer noch nicht schwimmen, hasste es immer noch, ins Becken zu steigen, und konnte mir einfach nicht vorstellen, dass ich jemals wie ein Fisch durch die Fluten gleiten würde. Andererseits hatte ich mich von dem Gedanken verabschiedet, jedes Eintauchen ins Wasser hätte meinen sicheren und sofortigen Tod zur Folge.


      Ich glaube, es war das Blut, das mich verwandelte. Das Vampirblut, das ich trank, zersetzte nach und nach meine Hemmungen.


      Es machte mich definitiv stärker.


      Leider machte es mich nicht geselliger. Ich hielt mich immer noch die meiste Zeit abseits und schloss keine Freundschaften, mal abgesehen von Yasuo, mit dem ich zwischen den Vorlesungen rumhing und die knappe Freizeit bis zur Ausgangssperre verbrachte. Und dann war da noch Ronan.


      Ständig wanderten meine Gedanken zu ihm. Und zu dieser verdammten Badehose, die mich vergessen ließ, dass man Ronan nicht trauen konnte.


      Ich erreichte das Natatorium und stemmte wie gewohnt die Hüfte gegen den langen Metallgriff, der die Tür öffnete. »Aua!« Die Tür gab nicht nach. Ich rieb mir den schmerzenden Hüftknochen, ehe ich es erneut versuchte, diesmal mit beiden Händen. Aber ich hatte kein Glück. Jemand hatte die Tür zugesperrt. »Was zum…?«


      Ich rieb mir den Nacken und bemühte mich, ruhig zu bleiben. Ich musste zur vereinbarten Zeit da sein… sonst geschah was? Irgendwie bezweifelte ich, dass es auf der Insel Arrest oder ähnliche Strafen gab. Aber wie konnte ich rechtzeitig zum Unterricht erscheinen, wenn die Tür verschlossen war? Ich stöhnte. Womöglich war das hier irgendein abartiger neuer Test.


      Ich war eben im Begriff, noch einmal mit Schwung gegen die Tür zu stoßen, als ich von drinnen aufgeregte Stimmen vernahm. Es gelang mir gerade noch, in Deckung zu gehen, als die Tür nach innen aufging und eine Schar Eingeweihter ins Freie drängte. Eine seltsam nervöse Energie umgab die Gruppe. Die in der Regel eher großspurigen Mädchen wirkten bedrückt und angespannt.


      Zwei starr geradeaus blickende Sucher folgten ihnen. Sie schleppten ein sperriges, in Segeltuch eingeschlagenes Bündel nach draußen. Wenn es sich nicht um einen Teppich handelte – einen großen, schweren Teppich, der die Hülle merkwürdig ausbeulte – dann musste es ein Leichnam sein, den sie da wegschafften.


      Ich hielt mich weiter unauffällig im Hintergrund und beobachtete die Eingeweihten, die die Nachhut bildeten. Eine von ihnen torkelte und stützte eine Kollegin, deren weißer Frottee-Bademantel offen stand und den Blick auf einen schwarzen Standard-Badeanzug freigab. Irgendetwas Schlimmes musste geschehen sein, wenn eine Eingeweihte außerhalb des Schwimmbeckens weniger trug als diesen Overall, der sie von uns Acari abhob und auf den sie so stolz waren.


      Sie wankte an mir vorbei, und ich sah den leeren Blick in ihren Augen. Ihre Lippen waren blau, und rötlich gefärbter Schaum hing in ihren Mundwinkeln. Dabei schien sie die Überlebende zu sein. Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken.


      Ronan bildete den Abschluss der Gruppe. Er sprach leise auf einen Sucher im Neoprenanzug ein. Als er mich entdeckte, verabschiedete er sich von seinem Begleiter und kam zu mir.


      »Was war das eben?«, fragte ich.


      »Tauchtraining.« Er blieb nicht stehen, sondern entfernte sich mit raschen Schritten von der Schwimmhalle. Ich folgte ihm.


      Hieß das, dass unser Einzelunterricht heute ausfiel?


      Meine erste Erleichterung verflog, als ich registrierte, was er da eben gesagt hatte. Schwimmunterricht war eine Sache, aber musste ich irgendwann auch tauchen lernen?


      »Moment.« Ich blieb mit einem Ruck stehen. Die Schwimmnudel war entwürdigend genug, aber wenn ich mir vorstellte, dass ich Ronan eines Tages unter Wasser anstarren müsste, mit einer Tauchermaske, die meine Wulstlippen und hervorquellenden Augen noch vergrößerte und verzerrte, dann ängstigte mich das mehr als der Gedanke, ins tiefe Wasser hinauszuschwimmen. »Es gibt auch Tauchlehrgänge? Mit Atemgeräten und so?«


      Mein Herz begann zu hämmern. Niemals. Niemals würde ich mich von einem Bootsdeck mit so einem Rückwärtssalto in die Fluten werfen oder was immer diese Navy-SEALS-Spezialeinheiten an dämlichen Kunststücken vollführten.


      Das Mädchen, das eben erst an mir vorbeigetaumelt war, hatte ausgesehen wie hingekotzt. Blutiger Schaum vordem Mund war definitiv Alarmstufe Rot. Im Geiste sahich mich als halbe Wasserleiche. Eine morbide Vorstellung.


      »Wir benutzen keine Sauerstofftanks. Ihr lernt, den Atem anzuhalten.« Er hielt nicht an, und ich musste joggen, um ihn wieder einzuholen. »Es gibt Freitaucher, die fast zwanzig Minuten unter Wasser bleiben können.«


      »Den Atem anhalten?« Meine Stimme klang schrill, und ich dämpfte sie ein wenig. Irgendwie hoffte ich, dass er dasnur sagte, um mich zu schocken. »Willst du mich verarschen, oder was?«


      Er warf mir diesen harten Hör-mit-dem-Quatsch-auf-Blick zu, und ich wusste, wenn Ronan mit seinen hypnotischen grünen Augen und diesem männlich selbstsicheren Händedruck in meiner Nähe war, würde ich auf sein Geheiß hin sogar mitten in ein Haifischbecken springen.


      Ich erspähte Lilou und ihre Clique auf der anderen Seite des Innenhofs. Und mir dämmerte, dass Ronans grüne Augen mich längst mitten in ein Haifischbecken gelockt hatten.


      »Es geht dabei einzig und allein darum, die Instinkte deines Körpers durch Willensstärke zu besiegen«, erklärte er, ohne zu ahnen, welche Richtung meine Gedanken eben genommen hatten.


      Ich umklammerte den Schulterriemen meiner Sporttasche. Instinkte, Willensstärke, besiegen… Für den Augenblick reichte es mir, und ich beschloss, dass es an der Zeit war, das Thema zu wechseln. »Ich nehme an, der Schwimmunterricht fällt für heute aus. Welchem glücklichen Umstand verdanke ich das?«


      »Es ist Blut im Becken. Wir treffen uns morgen.«


      »Heiland!« Mir drehte sich der Magen um. Blut? Das sagte er so nüchtern und beiläufig, wie: Hey, Drew, kein Schwimmen heute – der pH-Wert stimmt nicht, und, ach ja, im Wasser schwimmen ein paar geplatzte Därme herum. Was mochte in diesem Becken passiert sein? Und drohte mir irgendwann ein ähnlicher Unfall? »Du würgst mir jetzt keine rein, um mich abzuhärten?«


      Wieder warf er mir einen Blick zu, aber diesmal wirkten seine Züge eine Spur weicher. »Nein, ich würge dir keine rein, Annelise. Ich will dir nur von Anfang an klarmachen, dass es die Bewohner dieser Insel ernst meinen. Es wäre schade, dich gleich zu Beginn des Ausbildungsprogramms zu verlieren.«


      Ich verlangsamte meine Schritte. »Schade? Es wäre schade, mich zu verlieren? Eine Katastrophe wäre das, eine ganz verdammte Tragödie, Mann!«


      Er sah mich lange an, dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und er blinzelte mir zu. »Aye.«


      In diesem Moment wusste ich es. Sein rauer Akzent hatte es mir verraten. Er würde es bedauern, wenn mir etwas zustieße. Er würde um mich trauern. Ich spürte ein warmes Kribbeln, das sich in meinem Innern ausbreitete.


      Vielleicht kam ich doch noch so weit, dass ich ihm vertraute.


      Obwohl die neue Erkenntnis die Dinge etwas erleichterte, konnte nichts das grausige Wort auslöschen, das immer noch durch mein Gehirn geisterte. Blut. Igitt!


      Unsere Wege trennten sich, und ich ging gedankenverloren zum Wohnheim zurück.


      Dann jedoch überlagerte lautes Geschrei die düsteren Bilder in meinem Kopf. Zum Glück sah ich in der Ferne den Ursprung des Lärms, sonst hätte ich noch geglaubt, eine Art Vampir-Apokalypse sei ausgebrochen. Aber es waren nur die Jungs, die mit einem Football über das Karree tobten.


      Offensichtlich konnte nicht einmal die Entdeckung einer Vampir-Insel ein Rudel Jungs daran hindern, wie die Irren durch die Gegend zu rennen, sich gegenseitig anzurempeln, zu brüllen und einander Tritte zu verpassen. Ich ging langsamer und bedachte die Typen mit wütenden Blicken. Sie durften den Fußweg natürlich verlassen.


      Der Anblick löste ein Gefühl der Leere in mir aus, fast eine Art Schwindel. Eine Horde Jungs, die ein Football-Ei vor sich hertrieb, hatte etwas so Frisches, so ganz und gar Amerikanisches an sich. Und doch hatte ich eben miterlebt, wie der Leichnam einer jungen Frau aus der Schwimmhalle geschafft wurde. Womöglich mussten diese Jungs das gleiche Training über sich ergehen lassen, dem sie heute zum Opfer gefallen war.


      Ich hatte eigentlich nicht vor, mich um das Spiel zu kümmern, aber je näher ich kam, desto mehr faszinierte es mich. Wir befanden uns noch nicht lange auf der Insel, aber schon begannen sich die Vampir-Anwärter zu verändern. Man hatte uns zwar erklärt, die Ausbildung von Vampiren würde Jahre in Anspruch nehmen, aber in der Kraft ihrer Würfe, der Wildheit ihrer Angriffe und ihrer verblüffenden Schnelligkeit zeigte sich deutlich, dass sie nicht mehr die gleichen Jungs waren wie vor wenigen Wochen.


      Das Blut machte sich bereits bemerkbar. Und wer konnte schon sagen, was ihrer Nahrung sonst noch beigemischt war? Schauder.


      Aber natürlich, dachte ich. Natürlich trat durch das Blut ein Wandel ein. Ich spürte seine Wirkung am eigenen Leib. War ich ebenfalls schon verändert? Ich beschloss, mich mal genauer im Spiegel zu betrachten, wenn Lilou gerade nicht im Zimmer war.


      Ich blieb stehen und schaute dem Spiel ein wenig zu. Es machte mich wütend, dass ich nicht mit den Jungs über das Feld rennen konnte, obwohl ich noch nie freiwillig Sport getrieben hatte – es sei denn, eine Zeugnisnote hing davon ab. Aber der Schnee war geschmolzen, und ich hätte gern das weich federnde Gras unter meinen Füßen gespürt. Bis vor Kurzem wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass ich einmal die heiße Sonne Floridas und den Geruch von frisch gemähten Wiesen vermissen könnte.


      Yasuo tobte mit einigen seiner Kumpels vorbei. Als ich ihn sah, wurde mir warm ums Herz. Ich seufzte. Warm, ja. Aber es durchfuhr mich längst nicht so heiß wie hin und wieder beim Anblick von Ronan.


      Wenn, ja wenn. Wie leicht wäre alles, wenn ich mich stärker zu meinem Freund hingezogen fühlte! Obwohl ich den Eindruck hatte, dass auch Yasuo in mir nicht mehr alseinen guten Kumpel sah. Wenn ich seine Blicke richtig deutete, dann hatte er eine Schwäche für Rothaarige – und insbesondere für Herzgesicht.


      Ganz in meiner Nähe bahnte sich unter wildem Geschrei eine Rauferei an. Einen Moment lang dachte ich, aus dem Gebolze könnte Ernst werden, doch dann sprangen die Jungs auf, klopften einander auf die Schultern und rannten zurück in die Mitte des Spielfelds.


      Ich suchte noch einmal nach Yasuo. Er hatte mich entdeckt und winkte mir zu, als sich unsere Blicke trafen. Dann löste er sich aus dem Pulk und kam auf mich zu.


      Aber dann versteifte ich mich. Denn einer seiner Kameraden begleitete ihn. Und seine Augen waren wie Laserstrahlen direkt auf mich gerichtet.
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      Die Jungs kamen geradewegs auf mich zu. Ein beklemmendes Gefühl erfasste mich. Ich hätte gern ein paar Worte mit Yas gewechselt, aber mir war echt nicht nach Small Talk mit einer dieser Dumpfbacken aus seinem Umfeld zumute.


      Und der Typ, der Yas begleitete, hatte in meinen Augen definitiv ein hohes Dumpfbacken-Potenzial. Wie alle Vampir-Azubis gab er den krassen Muskelmann, aber sein gestählter Body erweckte den Anschein, als sei er im Gegensatz zu den meisten anderen bereits wahlberechtigt.


      Auch mit seiner Haarpracht tanzte er aus der Reihe. Im Allgemeinen fand ich Blond bei Jungs nicht besonders aufregend – da ich selbst blond war, hielt ich eher nach dunklen Typen Ausschau. Aber sein Haar hatte die Farbe von hellem Sand, und er trug es so lang und gammelig, als käme er eben von einer Surf-Meisterschaft an einem gefährlichen australischen Riff zurück. Irgendwie machte es mich nervös.


      »Yo, Blondie!« Yasuo sprintete die letzten Meter auf mich zu und boxte mich brüderlich in den Arm. »Spionierst du uns etwa nach?«


      »Klar, was hätte ich sonst zu tun?« Ich verdrehte die Augen.


      Yas deutete auf seinen Kumpel. »Kennst du Josh?«


      »Josh, den Vampir?« Das klang so absurd, dass ich mühsam ein Grinsen unterdrückte.


      Aber in diesem Moment lachte Josh, der künftige Vampir, schallend los. Ich lachte mit, auch wenn mich die Leichtigkeit dieser Begegnung verunsicherte. Denn mir war noch nie etwas leichtgefallen. Mein Leben? Bestimmt nicht leicht. Die wenigen Leute, mit denen ich gern zusammen war – Yasuo, Ronan? Alles andere als einfach.


      Und da tanzte dieser Typ an, locker und entspannt bis in die kleinste Muskelfaser, als käme er eben von einer Massage. »Noch nicht Josh, der Vampir«, sagte er mit einem – wie hätte es anders sein können – starken australischen Akzent. »Eher Josh, der vielversprechende Vampir-Anwärter.«


      Wieder trafen sich unsere Blicke, und diesmal schaute ich nicht weg. Sein schmutzigblondes Haar vereinte sich mit seinem dreckigen Feixen zu einer verdammt coolen Ausstrahlung. Jawohl, dreckig. In seinen braunen Augen blitzte so viel Übermut, dass ich mir sehr genau vorstellen konnte, welche unverschämten männlichen Impulse durch diesen wohlgeformten Körper spukten.


      Ich spürte, wie ich rot wurde. »Wo haben sie dich denn aufgegabelt? Irgendwo im Busch?« Das kam spontan, bevor ich meine Gedanken filtern konnte.


      Aber er lachte wieder über meine Verlegenheit hinweg– völlig entspannt, versteht sich. »Harvard. Vorstudium Medizin.« Er hatte einen singenden Tonfall, mit einem leichten Kick nach oben am Ende jedes Satzes.


      Wahnsinn. Schon wieder ein hinreißender Akzent. Und diesmal sogar mit edlem Background. »Und durch welche glücklichen Umstände hat es dich hierher verschlagen?«


      Yas lachte. »Wahrscheinlich durch die gleichen Umstände wie uns alle.«


      Aber Josh schüttelte nur den Kopf und entgegnete fast schüchtern: »Um dir das zu erzählen, müsste ich dich schon besser kennen.«


      »M-hm.« Was hieß das nun wieder? Ich ließ mir seine Worte eine Weile durch den Kopf gehen und kam auf zwei Möglichkeiten. Erstens: Er hatte die Absicht, mich näher kennenzulernen. Zweitens: Er steckte so tief in der Scheiße, dass er nicht darüber reden wollte.


      »Hast du das gehört, Drew? Harvard.« Yasuo stieß Josh mit der Schulter an. Diese Jungs… immer mussten sie rempeln und raufen wie ein Rudel junger Wölfe. »Ich habe ihm von dir erzählt, und er wollte unbedingt die zweite Intelligenzbestie auf dieser Insel kennenlernen. Von jetzt ankannst du nicht mehr behaupten, wir Jungs seien alle Idioten.«


      Mir dämmerte die Wahrheit. Wahrscheinlich wollte er sich selbst ein Bild von der Zicke mit dem abartig hohen IQ machen. Mein miserabler Ruf hatte mich wieder mal eingeholt.


      »Nein, ich –« In diesem Moment jagte eine Horde Jungs an uns vorbei, um mit lautem Gebrüll die Schar der Gegner anzugreifen. Wir beobachteten den Kampf, bis sich das Knäuel auflöste und die Sieger in Jubelgeschrei ausbrachen. Einer der Verlierer erhob sich mit blutender Nase und einem offenbar ausgerenkten kleinen Finger.


      Ich wandte mich wieder Yasuo zu. »Ach, vergiss es«, sagte ich und zog die Augenbrauen hoch. »Ihr seid doch alle Idioten.«


      Zu meiner Verblüffung lachte Josh auch diesmal. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er vergrätzt abhauen und etwas über neunmalkluge Weiber murmeln würde. Dass er es nicht tat, versetzte mich in Panik.


      Sicher, auch Yasuo war nicht schnell beleidigt, doch das hing mit unserer Freundschaft zusammen. Und dass Ronan bei meinen Sprüchen nicht ausrastete, hatte wohl damit zu tun, dass er mein Lehrer war und mich ertragen musste, egal wie. Aber die Umgänglichkeit von Josh, den ich blöd anquatschte, obwohl wir uns kaum kannten, fand ich irgendwie unheimlich.


      Ich richtete den Blick auf das Dach meines Wohnheims, das die übrigen Gebäude ein Stück überragte. »Ich glaube, ich muss jetzt los.«


      »Wir begleiten dich«, meinte Yas.


      »Yeah.« Josh nickte. »Damit dir keiner dieser Idioten gefährlich werden kann.«


      »Genau.« Yasuo legte mir einen Arm um die Schultern. »Stell dir vor, einer von den Jungs macht dich an!«


      Ich rammte ihm den Ellbogen in die Rippen. »Jetzt reicht es.«


      Er ließ los. Lachend nahmen mich die beiden in die Mitte, und plötzlich hatte ich zwei männliche Begleiter. So einfach war das.


      Anfangs war ich verunsichert, doch das verlor sich rasch, als eine fröhliche Unterhaltung in Gang kam. Ich merkte, dass Josh mir zuliebe langsamer ging, hatte allerdings immer noch Mühe, mit meiner langbeinigen Eskorte Schritt zu halten. Dennoch geriet unser lockerer Redefluss nie ins Stocken, und ich begann mich richtig wohlzufühlen.


      Bevor ich auf diese Insel gekommen war, hatte ich mich nie wohlgefühlt. Und ich fragte mich, ob die grässliche Szene, die ich vor der Schwimmhalle miterlebt hatte, letztlich doch noch ihr Gutes haben könnte. Ich dachte an die Eingeweihten, die ihre überlebende Gefährtin gestützt hatten, und an Ronan, der sich leise mit einem anderen Sucher unterhalten hatte. Es war möglich, Beziehungen aufzubauen, Vertrauen zu anderen Personen zu entwickeln.


      Nur wenige Mädchen erreichten den Wächter-Status, aber je höher sie gelangten, desto enger schlossen sie sich wohl zu einer Gemeinschaft zusammen. Und wenn sie es bis ganz oben schafften, fühlten sie sich vermutlich fast wie in einer Familie. Ich hatte nie eine richtige Familie besessen. Das ganze Ausleseverfahren hier war zwar irgendwie krank, aber es weckte eine leise Sehnsucht in mir. Die Sehnsucht, Teil von etwas Größerem zu sein. Teil einer Familie.


      Ich spürte Joshs Blicke und merkte, dass ich das Gespräch schon eine ganze Weile nicht mehr mitverfolgt hatte. »Ich hab’s dir ja gesagt, Mann«, erklärte er Yasuo geradeheraus. »Sie ist keine dieser typischen Sheilas.«


      Was sollte das nun wieder? Hatten die beiden etwa über mich geredet?


      »Sheila?« Yas legte die Stirn in Falten. »Heißt das Mädchen oder was?«


      Josh nickte, sah dabei aber immer noch mich an.


      Ich musterte ihn argwöhnisch. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«


      Endlich löste er den Blick von mir und wandte sich Yas zu. »Yeah, Sheila heißt Mädchen. Wann lernst du endlich richtig Englisch, Mann?«


      »Das ist kein Englisch«, protestierte Yasuo. »Das ist Australisch.«


      »Moment«, warf ich ein. »Noch einmal von vorn.« Ich störte mich ganz gewaltig an dem Satz Sie ist keine dieser typischen Sheilas. »Wovon habt ihr beiden eben geredet?«


      Yasuo seufzte schwer, als nähme ich seine Geduld über die Maßen in Anspruch. »Ich sagte Josh, du hättest vorbeigeschaut, um die Jungs auszuspionieren. Um zu sehen, was wir so treiben, um deine weibliche Neugier zu befriedigen und all das. Aber Josh meinte, das sei nicht dein Ding.«


      Ich stemmte die Arme kampfeslustig in die Hüften. »Wie kommt ihr darauf, dass Rumspionieren typisch weiblich ist?«


      »Das weiß doch jeder«, meinte Josh. »Alle Mädels würden sich gern unsichtbar machen, um dann rumzuschnüffeln und fremde Geheimnisse zu ergründen.«


      Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und suchte krampfhaft nach einem schlagenden Argument, um diese völlig unbewiesene Behauptung aus den Angeln zu heben. Bei Sätzen wie Das weiß doch jeder pflegte ich sofort meine Stacheln auszufahren. »Und welche magischen Kräfte sind bei den Jungs in?«


      »Jungs haben eine Schwäche für das Fliegen.« Er grinste breit. »Ehrlich. Dazu gibt es wissenschaftliche Studien.«


      Wollten die Kerle deshalb Vampire werden? Weil es ihnen die Macht verlieh, durch die Lüfte zu schweben?


      Eines musste man Josh lassen. Er war nett, und selbst heikle Themen ging er so an, dass die Unterhaltung keine Sekunde ins Stocken geriet. Ich zuckte mit den Achseln und beschloss, seinen Köder zu schlucken. »Stimmt schon. Die meisten Mädels lieben Klatsch. Aber ich? Vergiss es. Fremde Geheimnisse sind mir so was von schnuppe. Ich will nur meinen nächsten Fitness-Test bestehen. Mit anderen Worten, ich möchte eher fliegen lernen als unsichtbar sein.«


      Yas zog spielerisch an meinem Zopf. »Na ja, vielleicht wäre das eine Hilfe bei deinen Klimmzügen. Wann findet dieser Test denn statt?«


      Meine Laune sank in den Keller. »Bald. Und ich könnte weiß Gott jede Hilfe gebrauchen.«


      »Ihr übt im Untergriff, stimmt’s?« Josh hatte aufgehorcht und begann mir Tipps zu geben. »Dann solltest du es mal mit negativen Klimmzügen versuchen. Du beginnst mit dem Kinn über der Stange und lässt dich langsam in die Tiefe, um ein Gefühl für das Absenken zu kriegen.«


      Yas schüttelte den Kopf. »Achtung, hier spricht der Profi! Mann, ich könnte dir täglich in den Arsch treten.«


      »Du und wer noch?« Josh spannte seine Muskelpakete an und schaute sich spielerisch um.


      »Herrje, Jungs bleiben Jungs, Vampire oder nicht.« Ich ging mit langen Schritten auf mein Wohnheim zu, doch die beiden holten mich mühelos ein.


      »Und Mädels sind viel vernünftiger?«


      Ich sah Josh an und bemerkte, dass er hastig seinen Blick von meinen schwach ausgeprägten weiblichen Attributen löste. Mistkerl! Ich zog die Stirn in Falten, aber er lachte nur mit übermütig blitzenden Augen.


      »Hey«, begann Yasuo, dem das Minidrama an seiner Seite entgangen war. »Ich kapiere ohnehin nicht, wozu wir weibliche Schutzengel brauchen. Als Vampire, meine ich.« Er fletschte dramatisch die Zähne und spreizte seine nicht vorhandenen Klauen.


      Er blödelte nur so herum, aber sein Einwurf machte mich nachdenklich. Welche Schwäche hatten Vampire, dass sie Wächterinnen benötigten, die Klimmzüge machen, mit Starthilfe-Kabeln umgehen und schwimmen konnten?


      Letzteres wirkte wie ein Kübel kaltes Wasser auf den Kopf und erinnerte mich an Dinge, die ich gern verdrängt hätte. Nachdenklich balancierte ich auf den Randsteinen des Fußwegs.


      »Und weiche keinen Fingerbreit vom rechten Pfade ab«, deklamierte Yasuo mit dumpfer Stimme und versetzte mir einen kleinen Schubs.


      Ich fing mich ab, bevor ich ins Gras stolperte. Meine gute Laune war irgendwie verflogen, und ich warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Mach keinen Quatsch! Heute ist ein Mädchen gestorben. In der Schwimmhalle.«


      »Krass. Hat sie am falschen Beckenrand Kopfsprung geübt?«


      Es war ein dämlicher Witz. Selbst Josh schien das zu merken, denn seine Miene verdüsterte sich, und er sagte: »Du hast schon bessere Sprüche abgelassen, Alter.«


      Seine Reaktion weckte in mir den Verdacht, dass er vielleicht nicht ganz die Dumpfbacke war, für die ich ihn anfangs gehalten hatte.


      »Yeah«, stimmte ich ihm nach einem kurzen Zögern zu. »Das ist eine schlimme Geschichte, Yas.«


      »Schon kapiert, Drew. So schlimm wie ein Herzinfarkt. Aber wenn du nicht lernst, solche Dinge mit Humor zu nehmen, dann bist du hier geliefert.«


      Ich fuhr fort, ohne auf Yasuos Gemeinplätze zu achten: »Letzte Woche stürzte ein Mädchen aus den Kletterseilen und blieb mit Genickbruch liegen. Ich weiß, dass sie den nicht überlebt hat – stimmt’s, Doc Harvard?« Ich sah Josh bohrend an. »Sie wurde weggebracht, aber wohin?«


      Yasuo und Josh wechselten einen raschen Blick, den ich vermutlich nicht mitkriegen sollte. Wussten sie etwas, das ich nicht wusste? Verschwiegen sie mir etwas?


      Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. »Mädchen sind umgekommen. Nicht viele bis jetzt, aber immerhin einige. Dennoch – keiner spricht darüber. Und ich habe keine Särge gesehen.«


      »Kein Wunder«, sagte Yas verhalten.


      Ich versuchte ihn festzunageln. »Weil die Leichen anderweitige Verwendung finden?«


      Josh legte mir einen Arm um die Schultern und beugte sich zu mir herunter. »Stell keine Fragen, die wir nicht beantworten können.« Das klang immer noch lässig, aber ich spürte einen Unterton, der hart wie Stahl war.


      Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Wir hatten mein Wohnheim erreicht. Und keine Sekunde zu früh. Ich machte mich los und strebte hastig dem Eingang zu. »Also gut«, sagte ich kühl. »Keine Fragen mehr. Bis bald.«


      »Ooch, D, lass uns doch so nicht geh’n!«, rief mir Yas nach. Er begann die Melodie von Don’t Do Me Like That zu pfeifen.


      Ich blieb noch einmal stehen und drehte mich um. Die beiden wirkten plötzlich so verlassen, so unbeholfen und jung, dass ich gegen meinen Willen lächeln musste. »Alles okay. Ich bin nicht sauer. Aber ich muss jetzt echt ins Haus.«


      »Ich würde dich gern begleiten, wenn das nicht strengstens verboten wäre«, meinte Yasuo mit gespieltem Ernst.


      »Und ich erst.« Josh grinste breit. »Dann könnten wir endlich die verruchten Geheimnisse eines Mädchenpensionats ergründen. Helft ihr euch gegenseitig beim Make-up, nur in knappe Handtücher gehüllt?«


      Ich verdrehte die Augen. »Klar. Wir sitzen in seidenen Nachthemden rum, schlürfen Champagner und erzählen uns zu Maniküre und Pediküre den neuesten Klatsch.«


      Josh legte beide Hände auf die Herzgegend. »Hast du das gehört, Alter? Sie hat eigens für mich einen Scherz gemacht.«


      Mir blieb keine Zeit, diesen Scherz zu analysieren, denn in diesem Moment ging Herzgesicht an uns vorbei. Ihr kastanienbraunes Haar glänzte in der Sonne wie geschmolzenes Kupfer. Yas starrte ihr nach, und die verklärte Sehnsucht in seinem Blick hatte fast etwas Erschreckendes.


      Josh stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Erde an Yasuo!«


      Yasuo klappte den Mund zu. »Hast du schon rausgekriegt, wer sie ist?«, fragte er mich.


      »Gib’s auf!« Ich starrte die Tür an, hinter der sie verschwunden war. »Sie scheint noch trantütiger zu sein als ich – und das will was heißen! Manchmal frage ich mich, ob sie überhaupt sprechen kann.«


      »Stumm, so ein Jammer, aber sonst echt der Hammer.« Yasuo zog die Augenbrauen hoch. »Scheint die ideale Frau zu sein.«


      Ich versetzte ihm einen Schubs. »Jetzt reicht es aber, du Macho!«


      Josh hatte mehr auf mich als auf unsere Flachserei geachtet. »Du bist doch nicht trantütig«, sagte er.


      Einen Moment lang glaubte ich ihm. Aber ich kehrte rasch in die Wirklichkeit zurück und überlegte erneut, was wohl hinter seiner Freundlichkeit steckte.


      Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare und schüttelte das Geblödel der Jungs ab. »So, ihr beiden, ich muss los!« Ich winkte ihnen kurz zu und ging ins Haus.


      Ich wollte nicht über Freitauchen oder Blut oder Josh, den Vampir-Anwärter, nachdenken. Ich wollte nicht auffallen oder auch nur bemerkt werden. Ich war überreizt von all den Eindrücken, und als ich mich in meinem Zimmer befand, wollte ich nur noch das Foto meiner Mom herausholen und es anstarren, bis die Welt wieder in Ordnung kam. Obwohl ich befürchtete, dass es lange dauern würde, bis das geschah.


      Ich wagte es inzwischen kaum noch, das Foto anzusehen – in der Regel nur, wenn ich mit meiner Kraft völlig am Ende war. Dann musste ich mir ihr blondes Haar und diesen gelb-schwarzen Kill-Bill-Hosenanzug einfach in Erinnerung rufen. Wie wäre es meiner Mutter an diesem Ort ergangen? Ich hatte bis jetzt durchgehalten. Von irgendwoher musste mein Überlebensinstinkt stammen.


      Ich rollte mich auf dem Bett zusammen und spürte, wie sich die Gedanken an meinen Vater in den Vordergrund schoben. Sein Hang zu Wutanfällen und gelegentlichen Gewaltausbrüchen war auch in mir vorhanden, irgendwo in meiner DNS verwoben. Und ich hoffte aus ganzem Herzen, dass ich meinen Erfolg nicht ausgerechnet ihm zu verdanken hatte.


      

    

  


  
    
      


      [image: kap19.jpg]


      Ich lehnte mit finsterer Miene an der Wand der Turnhalle. Es war so weit. Der nächste Fitness-Test stand an. Ich war jetzt seit gut einem Monat hier, und diese Bewertung drohte das gleiche Desaster zu werden wie die erste.


      Fünfzig-Meter-Sprint: lachhaft.


      Seilklettern: katastrophal.


      Sit-ups: zum Brüllen komisch.


      Und jetzt mal im Ernst: Wer patzte schon bei Sit-ups? Also, ich hatte geglaubt, meine Sache gut zu machen. Bis ich die anderen Mädchen sah, die Arme vor der Brust verschränkt, im Rhythmus schnauf-schnauf-schnaufend wie verrückt gewordene kleine Dampfloks.


      Ich hatte in den vergangenen Wochen minimale Fortschritte gemacht. Sonderten die tatsächlich Mädchen aus, die an irgendwelchen Kletterstangen oder -seilen scheiterten?


      Als Nächstes kamen Klimmzüge. Das Blut, das ich trank, machte mich kräftiger, aber ich schaffte es immer noch nicht, mich bis in Kinnhöhe an dieser dämlichen Reckstange hochzuziehen. Eher wuchsen mir Flügel.


      Der Anblick von Lilou, die wie ein aufgetakeltes Paradepferd von Übung zu Übung tänzelte, trieb mich zur Weißglut.


      Ich wollte siegen. Musste siegen. Aber Lilou stand mir im Weg. Wie konnte ich die nächste Stufe erreichen, wenn Lilou alles Erdenkliche tat, um meinen Untergang zu besiegeln?


      Am Rande meines Blickfelds tauchte Ronan auf, obwohl ich keine Augen benötigte, um zu wissen, dass er da war. Ich spürte ihn, wann immer er in meine Nähe kam. Er war die Fackel, die heiß und hell brannte, und ich die plumpe, haarige Motte, die sich vom Licht angezogen fühlte.


      Ich atmete tief durch. Meine Laune war mehr als gereizt. Da ich fest damit rechnete, dass er mir die Leviten lesen wollte, ließ ich ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Was gibt es, Ronan… äh, Sucher Ronan?«


      »Du musst dich konzentrieren, Annelise.« Sein Tonfall überraschte mich. Das war nicht die Predigt eines unzufriedenen Lehrers, sondern der geflüsterte Ratschlag eines Verbündeten.


      »Konzentrieren? Was denkst du, was ich bei jedem Umlauf dieses beschissenen Zirkeltrainings mache? Ich bin so verdammt konzentriert wie noch nie im Leben.«


      »Keine Flüche!«, zischte er.


      »Yeah, okay, dann eben ungemein konzentriert. Zufrieden?« Ich sah ihn aus schmalen Augen an. »Und wenn wir schon bei gutem Benimm sind – warum nennst du mich eigentlich Annelise und nicht Acari Drew?«


      »Du heißt nun mal Annelise.«


      Etwas trieb mich zur Erbsenzählerei. »Die Eingeweihten und Guidons nennen mich aber Acari Drew. Müsstest du das nicht auch tun?«


      »Es passt nicht so gut zu dir wie Annelise«, entgegnete er. Ich spürte, dass er verlegen wurde.


      Und das machte wiederum mich verlegen. Was sollte dieser Wortwechsel überhaupt? »Ach, nenn mich, wie du willst. Es spielt keine Rolle, weil ich diese Tests ohnehin nicht schaffe.«


      »Sag das nicht!« Das klang rau auf eine Weise, die mich erschauern ließ. Hart, entschieden und irgendwie total männlich.


      Ich konnte natürlich den Mund nicht halten. »Was kümmert es dich, ob ich durchfalle oder nicht?«


      »Du fällst nicht durch. Nicht, wenn du dir Mühe gibst.« Er trat ganz nahe an mich heran. Er roch gut, wie eine frische Meeresbrise. Aus irgendeinem Grund weckte das in mir den Wunsch, ihn noch mehr zu provozieren. Entweder das – oder mich in diese Arme zu flüchten, deren Muskeln unter dem dünnen Material seines Sporttrikots kaum zuübersehen waren. »Wenn du dir Mühe gibst, schaffst dues.«


      Seine Stimme war streng. Die Stimme eines Lehrers. Nicht die Stimme eines Mannes, der die Absicht hatte, mich in die Arme zu nehmen.


      »Tu es oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen… Richtig so, Yoda?« Die ätzenden Worte waren mir entschlüpft, ehe ich sie zurückhalten konnte. Offenbar konnte ich im Moment nichts, außer Streit vom Zaun zu brechen.


      Aber Ronan ging nicht auf die Provokation ein. Stattdessen wurde sein Tonfall wärmer, freundlicher. »Du kannst es schaffen, Annelise. Du bist jeder Aufgabe gewachsen, die man dir stellt. Du bist aus einem bestimmten Grund hier. Du bist etwas Besonderes. Du bist auserwählt. Aus einem ganz bestimmten Grund.«


      Ich spürte eine Welle des Stolzes, obwohl ich mir einredete, dass alles nur Pep Talk war. Aufmunternde Worte von Lehrer zu Schülerin.


      Einen zynischen Augenblick lang überlegte ich, ob er mich mit seiner Magie zu beeinflussen versuchte. Aber er hatte mir erklärt, dass seine Überredungskünste nur wirkten, wenn er mich berührte. Und ich hatte bei seinen Berührungen immer eine ganz sonderbare Wärme gespürt. Nein, ich würde es merken, wenn er seine übernatürlichen Kräfte einsetzte. Er hatte etwas Nettes gesagt, um mich ein wenig aufzubauen. So einfach war das.


      »Aber du musst dich anstrengen«, fuhr er fort. »Du kannst das. Das Warum oder Wie spielt keine Rolle. Tu es für dich. Tu es, um deinen Vater zu ärgern. Tu es für mich. Für Lilou. Aber denk daran, dass es um viel geht, Annelise. Du musst die Sache ernst nehmen. Du kannst nicht mit Nachsicht rechnen, wenn du versagst. In irgendeiner Form versagst.«


      Ich dachte an die Mädchen, die bereits versagt hatten. Bei einfachen Dingen. Im Schwimmbecken. In der Turnhalle. Bei einfachen, tödlichen Dingen.


      Ronans Stimme klang ernst, als ginge es um Leben oder Tod. Und ich glaubte ihm, dass es genau darum ging.


      »Hey, Unterschicht!«


      Lilous durchdringende Einpeitscher-Stimme holte mich zurück auf den Boden der Tatsachen. Eine Mädchentraube hatte sich um das Reck geschart. Einige stemmten die Hände in die Hüften und verlagerten ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie warteten. Auf mich.


      »Du bist dran.«


      Ronan bückte sich, um einen Schnürsenkel festzuziehen, der sich eigentlich nicht gelockert hatte. »Du kannst das«, wisperte er. »Nicht jede ist in allen Dingen perfekt. Aber sieh zu, dass du dich durchkämpfst, egal mit welchen Mitteln. Du musst es schaffen.«


      Ich trat an die Reckstange. Ich kann das.


      Ich hatte noch nie im Leben einen richtigen Klimmzug geschafft.


      Ronan glaubt, dass ich es kann.


      Ich warf einen Blick auf die abgewetzte graue Stange. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Lilou war da, das geheimnisvolle Herzgesicht, dazu eine wachsende Meute neugieriger Acari, die ihre Runden verlangsamten, um meinen Absturz mitzukriegen.


      Ich bin aus einem bestimmten Grund hier.


      Ich stand mit dem Rücken zur Wand. Obwohl ich diegesamte Halle vor Augen hatte, vermied ich es, Ronan anzusehen. Aber ich spürte ihn. Drüben, auf der anderen Seite des Saals. Er beobachtete mich.


      Du kannst nicht mit Nachsicht rechnen, wenn du versagst.


      »Ich gebe Hilfestellung«, sagte eine ruhige Stimme. Sie kam aus der Richtung von Herzgesicht, aber ich wagte es nicht, den Kopf zur Seite zu drehen. Jeder Blickkontakt hätte mich jetzt verwirrt.


      Es war nur eine Stange, gehalten von zwei Metallpfosten mit je einer Fußraste. Ich trat auf die erste. Eng an den Pfosten gepresst, zog ich mich hoch, das ganze Gewicht auf der einen Stütze, die sich etwa einen Meter über dem Boden befand. Ich gewöhnte mich an das Gerät, ließ den Pfosten in meiner Handfläche abkühlen. Er hatte einen säuerlich metallischen Geruch.


      Mit einem Stoßgebet, dass meine verschwitzte Hand nicht abrutschen möge, verlagerte ich das Gewicht, umklammerte mit der freien Hand den anderen Pfosten und ertastete die zweite Fußraste. Mit gespreizten Armen undBeinen stand ich zwischen den Pfosten, die Querstange bedrohlich hoch über meinem Kopf. Meine Oberschenkel begannen zu zittern, und mein Herz hämmerte wie bekloppt.


      Das letzte Mal hatte ich es nicht geschafft. Was würde geschehen, wenn es jetzt wieder nicht klappte?


      Aber ich musste es versuchen. Egal wie.


      Untergriff, hatte Josh gesagt. Daumen nach außen. Ich holte tief Luft. Ließ die Pfosten los und umklammerte die Querstange. Ließ die Fußrasten los. Einen Moment lang baumelte ich an der Stange wie ein nasser Sack. Jetzt musste ein Wunder geschehen. Dass ich plötzlich bärenstark war. Zu allem fähig.


      Der Glaube war da.


      Bis ich mich hochzuziehen begann. Vergeblich.


      Die anderen Mädels sahen sich an und grinsten. Ich ließ mir nichts anmerken. Sie sollten denken, dass ich noch nicht richtig angefangen hatte. Ich spannte erneut die Armmuskeln an.


      »Gleich bist du fällig, Unterschicht.«


      Ich hing da und fragte mich, wie lange ich diese Folter noch durchhalten konnte. Wann ich meine Niederlage eingestehen und loslassen würde.


      »Sie schafft es nicht«, schnurrte Lilou.


      Ich konnte ihr den Sieg nicht überlassen. Noch nicht. Nicht Lilou.


      Ich versuchte mich ein drittes Mal hochzuziehen, und diesmal gab ich wirklich alles. Ich winkelte die Arme an, stellte mir vor, wie sich mein Kinn über die Stange hob. Ein kleiner Ruck ging durch meinen Körper.


      Lilou drehte sich nach Ronan um und rief quer durch die Halle: »Sie schafft es nicht.«


      »Was?«, erkundigte sich Ronan, obwohl ich sicher war, dass man Lilous Triumphgeschrei bis auf die Nachbarinseln gehört hatte. Lässig schlenderte er zu den Kletterseilen hinüber. Eines der Mädels keuchte, als er sein Trikot auszog.


      Ich keuchte, als er sein Trikot auszog und sich damit die Stirn wischte, als sei er schweißgebadet. Natürlich wusste ich, dass das gespielt war. Er starrte zu uns herüber, und ich spürte, wie sich die allgemeine Aufmerksamkeit ihm zuwandte. Fast, als zwinge er die Acari, ihn anzusehen.


      Ich hing an der Reckstange und wusste, dass ich etwas tun musste. Irgendetwas. Egal mit welchen Mitteln, hatte er gesagt. Wie war das gemeint?


      Er tauchte die Handflächen in den Magnesia-Behälter und verrieb das Pulver. Mit einem einzigen eleganten Sprung schwang er sich an das Seil.


      Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. Ich wusste, dass zumindest ich den Blick von ihm lösen sollte, aber ich war wie hypnotisiert. Ronans Beine bildeten einen rechten Winkel zum übrigen Körper. Seine Muskeln waren hart und angespannt. Bauch, Rücken, Nacken… wie aus Stein gemeißelt. Nur seine Arme bewegten sich. Hand über Hand hangelte er sich das Seil nach oben. Das ging blitzschnell.


      Ich zwang mich, die Augen abzuwenden. Er tat das für mich. Das war meine einzige Chance.


      Ich schloss die Augen und versuchte es noch einmal. Quälte mich mit aller Kraft hoch. Hielt den Atem an, um nicht laut zu stöhnen.


      Dann spürte ich eine Hand an meinem Hinterteil und einen kräftigen Schubs nach oben. Der flüchtige Kontakt war grob, intim, verwirrend. Und er verschaffte mir genau den Schwung, den ich brauchte, um mich bis in Kinnhöhe über die Stange zu ziehen.


      Egal mit welchen Mitteln. Ich hatte meine Lektion erhalten. Niemand war perfekt, aber mit etwas Glück und Schläue konnte man einen Weg zum Ziel finden.


      Ich stieß einen kleinen Triumphschrei aus.


      »Guckt mal!«, rief eines der Mädchen.


      Nachdem ich mich in die richtige Stellung gehievt hatte, konnte ich mich auch dort halten. Zumindest lange genug, bis sich Lilous Anhängerschar umgedreht und meinen Erfolg bezeugt hatte.


      Lange genug, um einen Blick nach unten zu werfen.


      Aber ich wusste auch so, wem ich diesen Sieg verdankte.
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      Meine Hände glitten von der Stange, und ich plumpste auf die Matte. »Warum?«


      Herzgesicht zuckte mit den Achseln, wandte sich ab und ging zur Umkleide.


      Ich wischte mir die Hände an den Shorts ab. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte ich am Hinterteil eine gerötete Stelle, etwa von der Größe ihrer Hand. All die Wochen hatte sie nicht ein Wort mit mir gesprochen. Warum nun das? Was bezweckte sie damit?


      »Freu dich nicht zu früh, Unterschicht!« Lilous Blick wanderte argwöhnisch von mir zu Herzgesicht und wieder zu mir. Dann entfernte sie sich. Im Weggehen drehte sie noch einmal den Kopf nach hinten und musterte mich aus dem Augenwinkel. In diesem Moment erinnerte sie mich an einen Raubvogel. »Du gehst noch den Bach runter.«


      Ich musste einfach glauben, dass sich Schönheit durch Klugheit ausstechen ließ. Dass Schläue und Entschlossenheit irgendwann über Engstirnigkeit und Bosheit triumphieren würden. »Dann nehme ich dich mit«, sagte ich, und diesmal spürte ich, wie die Worte in meinem Innern nachhallten.


      Ich fand erst nach dem Unterricht Gelegenheit, mit meiner geheimnisvollen Helferin zu sprechen. »Warte!«, rief ich und lief ihr nach, bevor sie mir wieder entwischen konnte.


      »Danke«, sagte ich ein wenig atemlos. Sie schaute mich nur an, wortlos und seltsam abweisend. »Du weißt schon, für vorhin.«


      Sie lächelte schwach und zuckte mit den Achseln.


      War sie etwa stumm? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. »Ich bin Annelise Drew, aber die Leute nennen mich Drew.« Nun ja, die meisten Leute. »Wie heißt du?«


      »Emma Sargent«, sagte sie leise wie ein Mäuschen.


      »Hm.« Ich wusste nicht recht, wie ich weitermachen sollte. Brillante Konversation war nicht unbedingt mein Ding.


      Sie setzte sich wieder in Bewegung, und ich holte sie mit ein paar Schritten ein, um ihr die nächste logische Frage zu stellen. »Woher kommst du?«


      »North Dakota.« Ende.


      Okayy. Sie kam mir nicht unbedingt entgegen. So wie es aussah, war sie die einzige Person auf der Insel, die noch weniger redete als ich. Das gefiel mir. »Was hat dich hierher verschlagen, Emma aus North Dakota?«


      Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Lange Geschichte.«


      Offenbar musste man ihr jedes Wort aus der Nase ziehen. Aber damit kam ich klar. Sie hatte mir bei meinem Klimmzug geholfen – dafür war ich ihr so dankbar, dass ich mich sogar in Kleinkinder-Geheimsprache mit ihr unterhalten hätte.


      Wir hatten das Wohnheim fast erreicht, als mir noch eine Frage einfiel. »Was hast du eigentlich vor diesem Kurs?« In Phänomenologie hatte ich sie nämlich noch nicht gesehen.


      »Anstandslehre.«


      »Oh, das habe ich auch. Ich hasse dieses Fach.« Anstandslehre bot nichts, das auch nur annähernd so spannend war wie Schlösserknacken. Dazu kam, dass der Dozent mir die volle Panik vermittelte. »Master Dagursson ist mir einfach unheimlich.«


      »Wir mussten heute Vormittag mit ihm tanzen.«


      Ich schüttelte mich. »Im Ernst? Ich dachte, die Lektion Tanzen käme erst in ein paar Wochen dran.«


      Wir betraten das Wohnheim und gingen gemeinsam bis in den zweiten Stock. Etwa in der Mitte des Korridors blieb Emma stehen, nickte mir stumm zu und verschwand in ihrem Zimmer.


      »Okay, dann bis bald«, sagte ich zur geschlossenen Tür.


      Wer war ihre Mitbewohnerin, und weshalb konnte ich nicht mit ihr die Stube teilen anstatt mit Lilou? Ich seufzte bei dem Gedanken an meine dämonische Zimmergenossin.


      Ich würgte, als ich die Tür zu meinem Raum öffnete. Es roch nach verkokelten Streichhölzern, nach Hunderten von verkokelten Streichhölzern. Ich ließ meinen Blick umherschweifen. Kein Schwelbrand in meinem Bett, keine angesengten Kleider oder geschmolzenen Toilettenartikel. Nur Lilou, die schuldbewusst irgendetwas in der untersten Schublade ihrer Kommode verschwinden ließ.


      Welches kleine Geschenk hatten die Vampire ihr gemacht? Hatte sie anstelle von Wurfsternen eine Schachtel Streichhölzer erhalten? Kerzen? Räucherstäbchen? Sprengstoff? Ich wagte es nicht, sämtliche Möglichkeiten durchzugehen.


      »Hier stinkt es nach Schwefel.« Ich warf Lilou einen kritischen Blick zu. »Hat dir dein Kumpel Satan einen kleinen Besuch abgestattet?«


      »Alles ist besser als dein Gestank, du blöde Kuh!«


      Ich musste unbedingt herausfinden, was sie in dieser unteren Schublade versteckt hatte. Ich war überzeugt davon, dass sie meine Sachen bereits durchwühlt hatte, und hoffte nur, dass ihr mein iPod verborgen geblieben war. Obwohl sie so einen Fund vermutlich längst herausposaunt hätte.


      Ich zog meine Jacke aus und hängte sie auf. Als ich die Tür des Wandschranks schloss, bemerkte ich ein Stück verkohltes Papier im Abfalleimer.


      War unsere Lilou etwa eine jugendliche Brandstifterin? Oder eine Pyromanin? Ich hoffte nur, man hatte sie mit dem Konzept der Impulskontrolle vertraut gemacht.


      So schrecklich der Gedanke war, falls sie kein Feuerzeug eingeschmuggelt hatte, musste ihr Geschenk von den Vampiren irgendwas mit Zündeln zu tun haben. Ich schwor mir, bei nächster Gelegenheit die Wahrheit herauszufinden.
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      Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Das Vampirblut verlieh uns ungeahnte Kräfte, und unser Training wurde verschärft.


      Der dunkle Lebenssaft erweiterte auch unsere Wahrnehmung. Was mich fast ausflippen ließ, war mein gesteigerter Geruchssinn. Ich hatte das Gefühl, den Ursprung aller Dinge riechen zu können – und nicht nur der Dinge. So brachte mich der Duft von Leder zurück zum Rind und zum Gras, das dieses Rind gefressen hatte, und zur Weide, auf der das Gras gewachsen war.


      Und ich erkannte klarer als je zuvor, welchen Platz auf dieser Welt ich einnahm. Ich spürte den Boden unter meinen Füßen, nahm die Menschen ringsum wahr, wusste genau, wo und wie weit entfernt sie standen.


      Am meisten verblüffte mich jedoch, wie stark wir inzwischen waren. Und unsere Trainer nutzten jede Gelegenheit, um die neuen Muskeln zu stählen.


      Ich hatte mich noch nie im Leben so zerschlagen gefühlt. Aber merkwürdigerweise waren die Schmerzen und Verspannungen mitunter ein Plus, denn ich fiel abends todmüde ins Bett und schlief sofort ein.


      In manchen Nächten allerdings tat mir alles so weh, dass ich kein Auge zutun konnte. Und die Vampire genehmigten uns keine Mittel zum Verscheuchen des Muskelkaters, da diese angeblich unserem Blut schadeten. Stattdessen brachten uns die Trainer Dehnungsübungen bei und zeigten uns diverse Akupressur-Punkte. Außerdem hatten wir die Erlaubnis, so viel Eis aus der Gefriertruhe in der Kochnische zu nehmen, wie wir wollten. Aber Beutel mit Tiefkühlerbsen halfen nur bedingt, wenn man sich wie zerschlagen fühlte.


      Dazu kam, dass Lilou im Schlaf einen reichlich abartigen Scheiß von sich gab. Wenn du mit anhören musst, wie deine Zimmergenossin immer wieder Brenn, Sunny, brenn murmelt – was immer das heißen mochte –, ist das dem Schlaf nicht gerade förderlich.


      Das waren die Nächte, in denen ich meinen iPod hervorkramte. Ich wartete, bis Lilou mit ihrem Psycho-Gefasel begann, holte dann meine Schätze ans Licht und drückte sie an mich wie eine Schmusedecke. Ich hörte Musik, richtige alte Musik – Alternative, Soundtracks, Achtziger-Hits, was immer –, und dieser Hauch von Normalität linderte wie eine Wundermedizin all die Schmerzen, Ängste und Unsicherheiten dieser total fertigen Szenerie.


      Mein iPod enthielt auch Bücher – ich hatte Dutzende von Werken auf dem Ding gespeichert – und so konnte ichunter der Bettdecke meine Lieblingsromane lesen und so tun, als sei ich ein normales Mädchen mit einer normalen Zimmergenossin in einem normalen Studentenwohnheim.


      Allmählich entwickelte ich Routine in diesen Dingen, und mein Leben lief einigermaßen normal und ereignislos ab. Falls ereignislos auch den Fund einer Schachtel extralanger Streichhölzer, eines goldenen Feuerzeugs, eines Behälters mit Feuerzeugbenzin und sonstiger Artikel zum Zündeln in den Schubladen meiner Zimmergenossin beinhaltete und normal zur Beschreibung einer Vampir-Botschafter-Akademie taugte, die neben einem brutalen Fitness-Training auch Charme- und Benimm-Kurse im Programm hatte.


      Während ich zu meiner Phänomenologie-Vorlesung eilte, überkam mich eine gewisse Skepsis hinsichtlich unserer künftigen Botschafter-Aufgaben. Die sportlichen Höchstleistungen, die man von uns forderte, ließen darauf schließen, dass eine Wächterin weniger als Attachée denn als Agentin im 007-Sinn des Wortes eingesetzt wurde.


      Ich zuckte zusammen, als ich die Clique sah, die ein Stück vor mir um die Ecke kam. Allem Anschein nach war mein Hass so stark, dass er Lilou aus dem Nichts herbeizauberte, wenn ich nur an sie dachte. Sie und eine ihrer Freundinnen aus der Schicht der oberen Zehntausend steuerten geradewegs auf mich zu.


      Aber sie befanden sich in Begleitung von Josh.


      Er hatte seine Arme um ihre Schultern gelegt, und das schien ihnen durchaus zu gefallen. Versuchte er nur nett zusein? Wusste er nicht, dass sie das Böse schlechthin verkörperten? Und wer hatte hier wen angebaggert?


      Wenn die Gerüchte stimmten, hatte er bei seinen Kumpels getönt, dass er nach und nach sämtliche Acari flachlegen würde. Da jedoch Yasuo nichts von diesen Sprüchen wusste, hatte ich sie nicht ernst genommen und eher den Mädels angekreidet, die allesamt für den gut aussehenden Aussie schwärmten.


      Aber als ich ihn nun sah und mir das übermütige Blitzen seiner Augen in Erinnerung rief, traute ich ihm durchaus zu, dass er seinen Vorsatz in die Tat umzusetzen versuchte. Irgendwie, ich weiß nicht warum, hatte ich geglaubt, er sei an mir interessiert. Doch offensichtlich interessierte sich Josh für jedes weibliche Wesen.


      Sollte ich nun enttäuscht sein? Sauer, geschmeichelt oder erleichtert sein? Ich wusste es nicht.


      Lilous melodisches Lachen erfüllte den Innenhof. Entweder fand sie irgendeine Bemerkung von ihm überaus lustig, oder sie tat zumindest so. Ich hätte auf Letzteres gewettet.


      007, aber echt. Wer hätte ein besseres Bond-Girl abgegeben als Lilou und die gut gebauten Schlampen in ihrem Umkreis? Die Clique schien es ganz besonders auf Josh abgesehen zu haben, und das passte irgendwie nicht zusammen. Er kam angeblich von Harvard. Weshalb zog er diese unterbelichteten Tussen so unwiderstehlich an? Ich meine, Josh war süß, aber das galt für praktisch alle Typen auf dieser Insel.


      Sie kamen näher, und anstatt ihnen auszuweichen, ging ich hocherhobenen Hauptes auf sie zu. Ich dachte nicht daran, für Lilou Platz zu machen.


      Sie und ihre Freundin bedachten mich mit finsteren Blicken, aber Josh begrüßte mich wie immer mit einem breiten Grinsen. Seine Augen funkelten, als hütete er ein Geheimnis.


      Er löste sich von den Mädchen und trat zur Seite, damit ich vorbei konnte. »Du siehst heute spitze aus, Drew.«


      Er sprach langsam und eindringlich, als forderte er mich auf, seine Worte genau zu überdenken. Und wer weiß? Vielleicht versuchte er tatsächlich, mir eine versteckte Botschaft zu übermitteln. Aber vielleicht flirtete er auch nur. Vielleicht benahmen sich alle Jungs so komisch.


      Dann konnten sie mir gestohlen bleiben.


      Allmählich verloren sich Lilous Lachen und der australische Singsang von Josh, der in meinen Ohren so sexy klang, in der Ferne. Die beiden konnten so mühelos flirten– eine Eigenschaft, die mir ganz und gar abging.


      Mir fiel sogar der Benimm-Unterricht schwer. Wann war ein kokettes Lächeln angebracht und wann ein züchtiger Blick zu Boden? Wann konnte man auf formelle Titel verzichten? Wann wurde die Suppe serviert und mit welchem Löffel? Charme, sicheres Auftreten, Höflichkeit…


      Ein leiser Schauder überkam mich. Wenn es etwas gab, das Lilou und Josh aus meinen Gedanken verdrängen konnte, dann war es Alriks Anstandslehre. Ich hatte gehofft, wir würden in seinem Seminar eine Einführung in das Mixen von Martinis erhalten oder Baccarat lernen, aber weit gefehlt. Stattdessen plagte er uns mit Gesellschaftstanz. Gesellschaftstanz, eine grässliche Tortur. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass ich diese Lektionen hassen würde.


      Und Master Alrik Dagursson?


      Der schlimmste Gruseltyp von einem Lehrer, den man sich vorstellen konnte.


      Er hatte mir bis jetzt drei Dinge klargemacht.


      1. Ich hasste Paartanz.


      2. Manche Lehrer waren Vampire.


      3. Nicht alle Vampire waren scharfe Typen.


      So viel zum Twilight-Weltbild.


      Ich hegte den Verdacht, dass Alrik – oder Master Dagursson, wie wir niederen Acari ihn nennen mussten – einer von den Alten war, die Ronan erwähnt hatte. Der Name allein wies ihn als einen Nachfahren der Wikinger aus, obwohl er nicht die Spur eines nordischen Akzents hatte. Stattdessen sprach er mit samtiger Stimme und benutzte gestelzte pseudoklassische Wendungen. Das klang, als würde Keanu Reeves in der Rolle eines Gralsritters vor versammelter Tafelrunde eine feierliche Rede vom Stapel lassen.


      Und sein Äußeres? Möglich, dass es mittlerweile nur noch total coole Vampire gab, aber der Typ sah aus wie ein Altrocker, den sie in der Zeit festgefroren hatten, bevor er ganz zum Zausel degenerierte.


      Alles in allem kam ich bis jetzt auf drei Vampire auf dem Gelände. Rektor Fournier. Master Dagursson. Und das geheimnisvolle Monster am Wegrand.


      Ich zog den Reißverschluss meines Anoraks auf und nahm mit Schwung die Stufen zum Naturwissenschaften-Gebäude. Ich lächelte. Gott sei Dank war Dienstag. Am Dienstag hatten wir nicht Master Dagursson, sondern Phänomenologie mit Sucher Judge.


      Ich liebte dieses Fach. Und ich bewunderte den Dozenten. Ich war zu der Erkenntnis gelangt, dass es nicht viele Leute wie Sucher Judge auf dieser Insel gab. Er war enorm klug, wissbegierig und aufgeschlossen für alles Neue. Und obwohl er jede Menge Selbstdisziplin besaß, war er uns gegenüber immer nachsichtig und versöhnlich. Mir hatte er sogar angeboten, mich zweimal die Woche nach dem Unterricht in das Hacken von Linux-Servern einzuweisen.


      Ich lächelte immer noch, als ich in den Hörsaal stürmte und mich wie gewohnt auf meinen Platz neben Yasuo plumpsen ließ. Immer noch lächelnd warf ich einen Blick zum Pult. Doch dann sah ich ihn und merkte, wie jegliche Farbe aus meinem Gesicht wich.


      Er war das Monster von meinem nächtlichen Lauf, und er starrte genau in meine Richtung.
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      »Ich darf heute einen Gastdozenten begrüßen.« Sucher Judge stand neben dem Podium, steif und formell im Gegensatz zu seiner sonst eher lässigen Art. »Er möchte euch einige Mathematikaufgaben zeigen, und ich denke, ihr werdet rasch erkennen, dass er ein Meister seines Fachs ist.«


      Während ich den Ausführungen von Judge folgte, konnte ich meine Augen nicht von dem Vampir abwenden. Obwohl ich ihn im Dunkel zwar nicht genau hatte erkennen können, hegte ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass er es war. Das Monster am Wegrand. Ich spürte es an seinem durchdringenden Blick – an der summenden Energie, die von ihm ausging, als sei er ein gewaltiger Magnet.


      »Genug der Vorreden.« Judge deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung auf den Fremden. »Ich überlasse das Pult Master Alcántara.«


      »Danke, Sucher.« Sein Blick wanderte durch den Hörsaal, und ich hätte schwören können, dass er erneut zu mir zurückkehrte.


      Ich atmete tief durch.


      Der Vampir deutete elegant eine Verbeugung an. Wieder in meine Richtung. »Ich bin Hugo de Rosas Alcántara.«


      Hugo de Rosas Alcántara… das rollte von seiner Zunge, dunkel und mit einem schweren Akzent, rauchig und verführerisch wie ein Glas spanischer Brandy. Die Kinnladen der Mädels klappten nach unten.


      »Ich wurde im vierzehnten Jahrhundert geboren – in Madrid.« Er ließ die schockierende Enthüllung einfach so im Raum stehen, und ein kollektives Keuchen ging durch die Bankreihen. Ein Wolfslächeln umzuckte seine Mundwinkel.


      Ich merkte, wie Yasuo auf seinem Platz hin und her rutschte und meine Aufmerksamkeit zu erlangen versuchte, aber ich hatte nur Augen für den Vampir. Ich war hypnotisiert. Er sah kaum älter als neunzehn aus, und ich konzentrierte mich darauf, anstatt über sein wahres Alter nachzudenken, das irgendwo bei unvorstellbaren sechshundert-plus Jahren liegen musste.


      »Mein Großvater gehörte zu den ersten Rittern des im Mittelalter gegründeten Alcántara-Ordens.« Ich kannte den Orden nicht, aber schon der Name wirkte düster und gefährlich. Wenn nicht gar eine Spur sexy. Wie der Mann, der vor uns am Pult stand.


      »Aber ich war ein frühreifer Knabe. Und einen frühreifen Knaben drängt es, seinen eigenen Weg zu gehen.« Er lachte leise und schüttelte reumütig den Kopf.


      Sein schwarzes Haar war lang, wellig und so dicht, dasses zerzaust wirkte. Er glättete es flüchtig mit den Fingern und sah nun aus wie ein Rockstar, der eben lässig ein T-Shirt über den Kopf gezogen hatte. »Ich gab die kriegerische Lebensweise meiner Familie auf. Die Schlachten, nach denen ich dürstete, spielten sich in meinem Kopf ab. Ich kämpfte mit Worten und Ideen, mit Zahlen und Formeln.«


      Er begann durch den Hörsaal zu schlendern. Seine Bewegungen erinnerten mich an einen Panther. Elegant und geschmeidig, aber blitzschnell zum tödlichen Prankenhieb ausholend.


      »Der Mathematik gilt meine besondere Leidenschaft. Sie ist Präzision. Aber sie ist auch Poesie. Ich begab mich an den Hof von Kastilien, um Gleichgesinnte zu finden. König Peter war jung, wie ich. Und er begeisterte sich wie ich für neues Gedankengut. Schon bald ernannte man mich zum Hofmathematiker. Das war eine hohe Ehre, erteilt von einem Mann, den das Volk Pedro El Cruel nannte…«


      Er schwieg und blieb stehen, vollkommen reglos und atemberaubend schön. Es war, als habe er sich in eine Marmorstatue verwandelt.


      Mein Herz beschleunigte den Rhythmus. Beunruhigt fragte ich mich, ob er das Pochen hören konnte. Witterten Vampire die Furcht anderer Geschöpfe, wie es so viele Raubtiere taten? Aber betrachtete mich Master Alcántara überhaupt als Beute? Vermutlich nahm er meinen Körper und meinen Geist nur als ein schwaches Aufflackern wahr, eine Flamme, die gleich wieder erlosch.


      Er erwachte aus seiner Trance, als habe er einen Schalter umgelegt, und in die dunklen Augen strömte wieder Leben. »Aber diese Geschichte erzähle ich euch ein anderes Mal. Jetzt ist die Mathematik an der Reihe.«


      Sein lockerer Tonfall brachte mir zu Bewusstsein, dass ich immer noch den Atem anhielt.


      »Einige von euch haben sich bereits eingehend mit den mathematischen Prinzipien befasst. Anderen dagegen dürften sie unbekannt sein. Ich bitte euch alle, den Geist nicht vor neuen Konzepten zu verschließen. Die Mathematik durchdringt alles. Den Aufbau eines Gedichts, die Form eines Blattes, eure Popmusik…«


      Master Alcántara ging wieder nach vorn und lehnte sich lässig gegen das Lehrerpult. War das ein Trick von ihm, oder bildete ich mir nur ein, dass er mich mit seinem Blick durchbohrte?


      Meine Wangen brannten. Warum starrte er gerade mich an, als er die Musik erwähnte? Ich hoffte, dass Gedanken lesende Vampire nur in billigen Romanen vorkamen und er tatsächlich nichts von meinem verborgenen iPod wusste.


      »Ihr habt euch bis jetzt mit primitiven Techniken zum Eindringen in geschützte Räumlichkeiten und Sperrzonen vertraut gemacht – mit dem Knacken von Schlössern, dem Abhören mittels Wanzen, dem Erlernen von Hacker-Methoden. Nun würde ich gern von euch wissen, wie sich die einfachsten mathematischen Gesetze auf dem Gebiet der Spionage einsetzen lassen.«


      Immer noch sah er unverwandt mich an. Es gab doch genug andere Leute im Hörsaal. Weshalb galt seine Aufmerksamkeit mir allein?


      Alle anderen schwiegen. Starrten sie mich ebenfalls an? War seine Aufforderung an mich gerichtet? Ich hatte keine Ahnung, brachte es aber auch nicht über mich, den Blick von ihm abzuwenden.


      »Acari Drew, nicht wahr?« Master Alcántara musterte mich unter halb gesenkten Lidern. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ein unkonventioneller Name, der Temperament verrät. Ich schätze Temperament. Nun, Acari Drew, kannst du oder willst du meine Frage nicht beantworten?«


      Sein Blick hielt mich gefangen, als sei ich hypnotisiert.


      »Yo, D!« Yasuos Stimme war ein scharfes Wispern zu meiner Linken.


      Ich löste mich aus meiner Erstarrung. »Ähm, nein. Ich meine, ja. Ja, ich kann die Frage beantworten.«


      Ich war ein absolutes Ass in Mathe. Aber jetzt stammelte ich, als hätte ich das kleine Einmaleins nicht drauf. Mühsam konzentrierte ich mich.


      »Eine mathematische Methode zur Überwachung wäre…« Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Sein Blick spießte mich auf. Ich kam mir vor wie ein Schmetterling in einer Glasvitrine. »Also, ein Mathematiker könnte beispielsweise die Graphentheorie einsetzen, um aufgezeichnete Telefonate in mathematische Strukturen umzuwandeln und so Terrorzellen zu ermitteln. Angenommen, jeder Knoten stellt einen Anrufer dar, dann ergäbe ein Diagramm Hinweise auf Mitläufer, Bosse, Kommandozentralen, Hierarchien und all das.«


      »Sehr schön.« Master Alcántaras Blick ruhte wohlwollend auf mir. Ich spürte eine seltsame Erregung, die mir Unbehagen bereitete. Eine Fliege, die sich von der tödlichen Spinne angezogen fühlt. »Diese Art von kritischem Denken«, er verneigte sich höflich, und mein Gesicht brannte wie Feuer, »offenbart dein Verständnis für die Bedeutung von Grundbausteinen des Wissens im großen Gefüge der Welt.«


      Er führte den Gedanken weiter aus, aber ich hörte nur Blablabla, weil er mich total in seiner Gewalt hatte. Wie ein Schlangenbeschwörer. Und er schien mich immer noch anzustarren. Mich. Selbst jetzt spürte ich seine funkelnden Augen wie ein Kribbeln auf meiner Haut.


      »Und nur mit dieser Art von Denken wird es gelingen, einen Spitzenplatz unter den Acari und den vom Direktorat ausgesetzten Semesterpreis zu erringen.«


      Endlich ließ mich sein Blick los. Bei dem Wort Semesterpreis setzte ich mich kerzengerade hin. Sie vergaben hier Preise? Ob so ein Preis eventuell ein Einzelzimmer beinhaltete?


      »Wie ihr wisst, werden nur die besten Acari zur nächsten Stufe des Wächter-Trainings zugelassen.« Master Alcántaras Blick wanderte aufmerksam durch den Hörsaal. »Und die Allerbeste von euch erhält das Privileg, mich am Ende des Semesters zu begleiten. Auf eine Mission fern von dieser Insel.«


      Ein kollektiver Seufzer erhob sich unter den Mädels, während sich bei den Jungs Enttäuschung breitmachte. Ein Preis nur für die weiblichen Acari – und überdies verbunden mit einer Reise…


      »Um die Siegerin dieses Semesters zu bestimmen, werden wir in einem der vier Fächer einen Test durchführen. Einen besonderen Wettbewerb. Die Teilnahme ist freiwillig, obwohl wir davon ausgehen, dass jede Acari, die den Ehrgeiz besitzt, eines Tages zu den Wächtern zu gehören, begeistert mitmachen wird.«


      In meinem Innern loderte eine helle Flamme auf. Und ob ich mitmachen würde! Ich war die letzten zwölf Jahre oder mehr immer Klassenbeste gewesen. Ich würde den Preis gewinnen – und die Reise in die große Welt! Ich wusste nicht, was verlockender war: Master Alcántara zu begleiten oder einen Fluchtversuch zu wagen.


      Ich würde gewinnen, eine Weile an der Seite eines Mathematikers aus dem fernen Mittelalter verbringen – eine zugleich beängstigende und verführerische Aussicht – und dann irgendwie verschwinden. Ich wusste nicht genau, was er mit fern von dieser Insel meinte, aber ganz bestimmt fand sich eine Möglichkeit, ihm zu entkommen.


      In diesem Moment bedachte er uns mit einem boshaften Lächeln. »Aber Acari sollten sich in jeder Disziplin um einen Spitzenplatz bemühen, sei es in Sprachen, Fitness oder gutem Benehmen. Und aus diesem Grund werden wir erst gegen Ende des Semesters bekannt geben, in welchem Fach die Prüfung diesmal stattfindet.«


      Meine helle Flamme drohte in sich zusammenzusinken. Ein Test in Fitness? Anstandslehre? Scheiße!


      Ich warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Da nur Acari infrage kamen, übersprang ich die Jungs und befasste mich mit der weiblichen Konkurrenz. Da war die langbeinige Walküre, die Master Dagursson bei den Gesellschaftstänzen ganz schön alt aussehen ließ. Da waren die Gang-Ratten, die mit linken Tricks kämpften, und die Mannweiber, die das nicht nötig hatten. Da war Lilou.


      In den wissenschaftlichen Fächern konnte mich keine von ihnen übertrumpfen. Aber in allen anderen Dingen waren sie besser als ich.


      Hieß das, dass ich eine sichere Sieg-Anwärterin war? Sie würden doch kein Quatsch-Fach für diesen Wettbewerb auswählen, oder? Wie in aller Welt sollte sich eine Ausscheidung in elegantem Auftreten abspielen? Nein, es musste etwas wie Phänomenologie sein. Eine Algebra-Aufgabe vielleicht. Oder ein Aufsatz. Über nordische Mythologie beispielsweise.


      »Der Siegerin winkt ein unvorstellbar reicher Lohn.« Er hatte sich wieder mir zugewandt und schien seine Worte nur an mich zu richten. Seine Augen glitzerten wie bei einem Raubtier, das mit seiner Beute spielte.


      Ein Schauer jagte durch meine Brust. Noch nie zuvor hatten mir gute Leistungen in der Schule einen unvorstellbar reichen Lohn eingebracht. Schon der Gedanke, was das heißen mochte, ließ meinen Atem stocken.


      Nahkampf, der bescheuerte Gesellschaftstanz – ich schwor mir, alles zu tun, um auch in diesen Disziplinen zu glänzen. Aber ich war sicher, dass die Prüfung in einem wissenschaftlichen Fach stattfinden würde.


      Ich schaute auf, und er musterte mich immer noch. Irgendwie erwartungsvoll. Ich spürte ein Kribbeln im Nacken. Konnte er meine Gedanken lesen? Bestätigte er meine Schlussfolgerung?


      Alles war möglich. Master Alcántara war ein Mysterium, ein lebendig gewordener Mythos. Zeitlos. Unerforschlich. Furcht einflößend. Sein Blick schien anzudeuten, dass wir ein Geheimnis teilten. Ein Geheimnis, das ich erst noch enthüllen musste. Das gab mir Hoffnung.


      Unvermittelt schien er sich in Luft aufzulösen. Eine flirrende Bewegung – und Master Alcántara war verschwunden. Das erinnerte an einen fehlerhaften Film, wenn eine Szene kurz stockte, eine Gestalt zu flackern begann und in der nächsten Aufnahme nicht mehr zu sehen war.


      Sucher Judge brachte das Stimmengewirr, das sich im Hörsaal erhob, mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Ihr habt Master Alcántara gehört. Das bedeutet, dass die heutigen Hausaufgaben – wie alle Aufgaben, die ich euch stelle – euren vollen Einsatz erfordern.«


      Endlich gelang es mir, einen Blick mit Yasuo zu wechseln. Er verzog den Mund zu einem Huuuh und krümmte die Finger wie bei einer Voodoo-Beschwörung. Ich grinste ihn breit an, immer noch begeistert von meinen Aussichten, den Semesterpreis zu gewinnen.


      Der Hinweis auf die Hausaufgaben holte uns in die sogenannte Realität zurück und löste erneut ein Murren aus. »Ich weiß, dass unser derzeitiges Thema für manche von euch ein Problem darstellt.« Judge hob die Stimme, um sich gegen den Lärm durchzusetzen. »Aber gerade deshalb ist es wichtiger denn je, dass ihr euch anstrengt. Es handelt sich um grundlegende Beweise, die ihr durcharbeiten sollt. Und ich lege Wert darauf, dass ihr die Logik kenntlich macht, die hinter euren Gedankengängen steckt.«


      Wahrscheinlich wollte er sich vergewissern, dass die Mädels nicht schummelten.


      Sobald er uns entließ, stürmten wir alle aus dem Hörsaal. Ein Teil der Mädchen wirkte bedrückt. Obwohl die Geometrie-Beweise, die wir gerade durchnahmen, Lehrstoff der zehnten Klasse waren, kamen nur die wenigsten damit zurecht.


      Ich unterdrückte ein Lächeln. Ich hatte mein Wissen immer für selbstverständlich gehalten und meine Energie für Selbstmitleid in Sachen Sport und Schwimmen verschwendet, aber nun begriff ich, dass ich allen einen Schritt voraus war. Ich konnte geometrische Lehrsätze im Schlaf aufsagen. Vielleicht war Alcántaras Test ja ein kompliziertes Theorem.


      Und das war schwerer zu erlernen, als im Hundstapperer ein Schwimmbecken zu durchqueren.


      Ich wollte diesen Semesterpreis. Und er befand sich in Reichweite. Ich musste mich nur am Riemen reißen. Ich musste schwimmen lernen, im Zweikampf öfter mal Siegerin bleiben und so viele Klimmzüge machen, dass ich bis zum Ende des Semesters noch am Leben war.


      Jemand drückte sich ganz in meiner Nähe herum. Als ich aufschaute, merkte ich, dass Yasuo mich nachdenklich musterte.


      »Na?« Er zog die Augenbrauen hoch und deutete ein Kopfschütteln an. »Mädel, sag bloß nicht, dass dieser Dummschwätzer von einem Vampir dich mit seinem Gesülze eingeseift hat wie alle anderen.«


      Ich setzte zu einem energischen Protest an, brachte aber nur ein Gestammel hervor.


      »Hey, das darf nicht wahr sein, Drew! Echt? O Mann, ich kann es kaum erwarten, bis ich diesen geilen Vampir-Zauber anwenden darf!« Er breitete die Hände aus, als schwelge er in seiner eigenen Großartigkeit. »Warte nur! Bald verdreht auch Vampir Yasuo den edlen Damen die wunderschönen Köpfe!«


      Ich lachte. »Die werden nicht wissen, wie ihnen geschieht!«


      Er nahm meine Jacke und Umhängetasche von der Stuhllehne und streckte mir beides entgegen. »Nun mach schon! Oder willst du bis morgen früh hier sitzen? Ich bin am Verhungern. Wenn wir nicht bald im Speisesaal aufkreuzen, sind die besten Sachen weg!«


      »Wenn du mal etwas außer Brot, Butter und Obstpüree essen würdest, könnte sich dein Magen das Knurren ersparen.« Ich stand auf und nahm ihm meine Sachen ab, zog die Jacke aber nicht an. »Geh du mal voraus. Sucher Judge wollte mir nach der Stunde noch Fragen zum Computer beantworten.«


      Und ich war ganz froh um die gute Ausrede. Yasuo würde sich wahrscheinlich zu Josh setzen, und nachdem ich Josh mit Lilou gesehen hatte, sehnte ich mich nicht gerade nach Lasagne con Geblödel.


      »Du verzichtest wegen diesem Computer-Zeug auf dein Mittagessen? Du bist so was von verstrebt, Drew! Hat dir noch niemand gesagt, dass du total gegen alle Blondinen-Regeln verstößt?«


      »Fang bloß nicht damit an, sonst kannst du heute Abend deine Geo-Beweise allein machen!«


      »Hilfe!« Er fasste sich an die Brust, als hätte ihn ein Dolch getroffen. »Ich sage kein Wort mehr, Geek-Girl. Aber du beeilst dich, okay?«


      Er lief zum Ausgang, aber ich bremste ihn. Ich wusste, dass ich vermutlich zu spät zum Mittagessen kam, aber das hieß nicht, dass ich auf meine Lieblingskekse verzichten wollte. »Hey, wenn sie noch was von diesem tollen Buttergebäck übrig haben –«


      »Yeah, yeah. Bring ich dir mit.« Yasuo nickte mir hastig zu und war weg.


      Sucher Judge stand an der Tür, als wartete er ungeduldig darauf, die letzten Schüler ins Freie zu entlassen. Als er mich entdeckte, fragte er: »Gibt es noch etwas?« Er klang nervös, was für ihn ganz und gar untypisch war.


      Vielleicht war heute nicht der beste Tag, länger zu bleiben. Vielleicht hatte er sein Angebot auch schlicht vergessen. Mein Mut sank. Nun musste ich die Mittagspause doch mit Josh und seinen Kumpels verbringen. Langsam schlüpfte ich in meine Jacke und überlegte, wie ich mich nun am besten aus der Affäre zog.


      Er seufzte und wischte sich mit einer Hand über die Stirn. »Äh, dann können wir also…«


      »Mit dem Hacken von Linux beginnen?« Ich lächelte ihn hoffnungsvoll an.


      »Entschuldige, das hatte ich völlig vergessen. Ich fürchte, wir müssen –«


      Schritte lenkten unsere Aufmerksamkeit in den Vorraum. Meine Betreuerin Amanda stand wie erstarrt im Korridor. Ihr Blick wanderte zwischen mir und Judge hin und her. Trotz ihrer düster gerunzelten Stirn sah sie atemberaubend aus. Sie trug einen eng anliegenden Wollmantel, und ihre Haut schimmerte wie ein dunkler, glatt polierter Stein.


      »Hallo.« Sie bedachte mich mit einem angestrengten Lächeln. »Essenszeit, oder?« Ihr Tonfall war lässig, aber sie schien ebenso in Gedanken vertieft wie Sucher Judge.


      Ich wusste nicht, was die beiden zu besprechen hatten, aber ich verstand den Wink. Drew, du störst!


      »Ich wollte fragen, ob wir diese Programmiergeschichte auf einen anderen Tag verschieben könnten.« Ich schwang meine Umhängetasche über die Schulter. »Mir war völlig entfallen, dass ich noch eine Verabredung habe. Außerdem gibt es heute Mittag Pasta.«


      Eine lausige Ausrede, lausig gestammelt, aber ihren erleichterten Mienen entnahm ich, dass sie nicht genauer nachfragen würden. Ich rannte die Stufen nach unten und joggte hinter Yasuo her, die Augen stur auf den Weg gerichtet. Ich hatte immer noch Mühe, mich an die Tücken der Kälte zu gewöhnen, zu denen unter anderem Glatteis gehörte. »Hey! Yas!«


      Er blieb stehen und lächelte schwach. »Was ist los?«


      »Also…« Ich zögerte.


      »Er hat euer Date verschwitzt, stimmt’s?«


      »Etwas in der Art.« Ich spürte, dass es mehr als das war, aber Amanda und Judge hatten mich, seit ich auf dieser Insel weilte, immer freundlich behandelt, und ich wollte nicht über Dinge spekulieren, die mich nichts angingen.


      »Keine Sorge, Nerd-Baby, dein großer Auftritt kommt schon noch. Sieht ohnehin nicht so gut aus, wenn du dich gleich im ersten Semester bei den Lehrern einschleimst.« Yasuos Lächeln nahm den harten Worten die Spitze. Er legte mir kurz den Arm um die Schultern, und wir schlenderten gemeinsam zur Mensa, gute Freunde wie immer. »Und überhaupt – wie konnte sich eine Prachtblondine zu einer solchen Streberin entwickeln? Da muss doch von Anfang an was schiefgelaufen sein.«


      »Bei mir? Die Frage geht zurück, Yas. Was ist bei dir schiefgelaufen? Ich meine, du scheinst doch ein ganz netter Typ zu sein. Weshalb hat es dich hierher verschlagen?«


      »Du meinst, was sucht ein netter Typ wie ich bei einer Horde greiser, blutrünstiger Vampire?«


      Ich lachte. »Genau.«


      »Mal überlegen. Hier sind die Schlagzeilen: Flucht vor Yakuza-Liebhaber. Mutter entführt ihren kleinen Sohn nach Amerika.«


      Ich blieb entsetzt stehen. »Heiland! Die Yakuza? Das ist die japanische Mafia, oder?«


      Er nickte. »Yeah. Und ein Sohn der Yakuza – das ist eine ganz große Sache. Mein biologischer Vater drehte durch, als meine Mutter ihn verließ.«


      »Was geschah?«


      »Wir lebten im Verborgenen, bis ich fast erwachsen war. Dann fand er uns.« Er lachte gequält. »Vermutlich über das Internet.«


      Das war offensichtlich erst der Anfang der Geschichte. »Und?«


      Er schloss die Augen und atmete tief durch. »Er brachte meine Mutter um. Und dann brachte ich ihn um.«


      In diesem Moment sah ich die große Finsternis hinter Yasuos lässiger Maske. Er räusperte sich, und die Schatten flohen von seiner Stirn. »Als ich wieder klar denken konnte, saß ich in einem eleganten Lincoln, der mich zu einer Flugpiste in L.A. brachte.«


      »Die Vampire?«


      »Yeah. Ein Sucher namens Gunnar spürte mich auf.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war neugierig und hatte nichts zu verlieren. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder bleiben und es mit den Killern meines Onkels aufnehmen– oder das hier.« Wir näherten uns der Mensa, und er deutete nach vorn. »Glaub mir, das hier erschien mir als das kleinere Übel.«


      »Mann, Scheiße!«, flüsterte ich. Ronan stand auf den Eingangsstufen.


      »Was ist?« Yasuo spannte sich an.


      Ich musterte Ronan. Wir sollten uns erst später am Schwimmbecken treffen, aber da stand er mit ernster Miene und einer sperrigen Schachtel unter dem Arm. »Du weißt nie, wem die Stunde schlägt…«


      »Äh… was?«


      »Mir schlägt sie. Mir.«


      »Phantasierst du, oder was?«


      »Nein.« Ich seufzte. »Es ist nichts. Geh schon mal voraus, Yas. Ich komme gleich nach.«


      Alarmglocken schrillten in meinem Hinterkopf, als ich auf Ronan zutrat. Ich warf einen skeptischen Blick auf das Paket. »Was ist das?«


      »Für dich.« Er reichte mir die Schachtel. Sie war schwer und unförmig, und ich hatte Mühe, sie in Empfang zu nehmen. »Das ist dein Taucheranzug.«
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      Ich rutschte auf den Beifahrersitz und knallte die Tür des alten Range Rover heftiger zu als nötig.


      Mittags hatte ich keinen Bissen heruntergebracht.


      Der Fitness-Unterricht hatte sich endlos in die Länge gezogen.


      Die Gehässigkeiten, die Lilou gegen mich abfeuerte, waren noch schwerer zu ertragen gewesen als sonst.


      Zwei Bilder kreisten unablässig, ja geradezu zwanghaft in meinem Kopf: der in Segeltuch eingeschlagene Leichnam des Mädchens, den sie aus der Schwimmhalle getragen hatten, und der unförmige schwarze Neoprenanzug, der in meinem Spind hing wie ein dickhäutiges Meeresungeheuer. Bedeutete der Anzug, dass ich tauchen musste? Dass ich den Atem anhalten musste, bis blutiger Schaum aus meinem Mund quoll? Dass die Unterwasserübungen meine inneren Organe zum Platzen bringen konnten? Dass Teile meiner Eingeweide an der Wasseroberfläche treiben würden?


      »Warum können wir nicht wie ganz normale Leute in der Halle schwimmen?«, fragte ich Ronan zum x-ten Mal. »Der Einzelunterricht hat viel gebracht, aber ich bevorzuge immer noch das seichte Ende des Beckens.« Schon erstaunlich, wie die Aussicht auf ein nächtliches Bad in der eisigen Nordsee einem Schwimmbecken jeden Schrecken nehmen konnte!


      Ich starrte aus dem Fenster. Obwohl die Märzsonne später unterging als bei unserer Ankunft im Januar, verdüsterte sich der Himmel bereits am Nachmittag zu einem trüben Grau. »Es wird bald dunkel. Ist das nicht gefährlich? Sollten wir so etwas nicht bei Tage unternehmen?«


      »Bis zum Einbruch der richtigen Dunkelheit bleiben uns noch ein paar Stunden Zeit.« Ohne auf meinen gereizten Tonfall zu achten, schnallte sich Ronan fest und legte gelassen den Gang ein. »Außerdem wäre ein Nachtschwimmen eine gute Übung. Du wirst draußen in der Welt selten ideale Bedingungen vorfinden. Daran solltest du dich schon jetzt gewöhnen.«


      »Muss das denn unbedingt von null auf hundert sein? Was ist aus meiner Nudel und dem kleinen blauen Schwimmbrett geworden?«


      Unvermittelt lenkte er den Wagen an den Rand der Kiesstraße. »Die Kämpfe werden bald beginnen, Annelise. Und dann sind diese Mädchen nicht nur im Hörsaal deine Rivalinnen. Willst du wirklich, dass sie dich am seichten Ende des Beckens herumstrampeln sehen?«


      Kämpfe. Einige Mädels hatten bereits den Tod gefunden, und doch behauptete Ronan, dass die Ausscheidungswettbewerbe noch nicht richtig angefangen hatten? Mein Mund fühlte sich trocken an. Ich schluckte. »Hm. Natürlich wäre es mir lieber, wenn sie mich im Taucheranzug sähen und für eine obercoole Socke hielten.«


      »Das klingt schon besser.« Er legte den Gang wieder einund bog auf einen Weg ab, den ich zuvor nicht gesehen hatte. Wir rumpelten über Felsbrocken und Schlaglöcher, und ich wurde so heftig durchgeschüttelt, dass mein Hinterkopf mehr als einmal gegen die Nackenstütze krachte.


      Ohne auf den wild schaukelnden SUV zu achten, vertiefte Ronan das Thema, sachlich und nüchtern, wie es seine Art war. »In einem Becken kannst du niemals natürliche Bedingungen simulieren. All die Variablen wie Temperatur, Windgeschwindigkeit, Oberflächen- und Unterströmungen… Sichttrübung durch Schlamm, Pflanzen, Einleiten von Öl oder Abwässern –«


      »Okay, geschenkt.« Ich hob eine Hand. »Du machst mich fertig. Ich schlage vor, wir kümmern uns jetzt erst mal um das Schwimmen an der Oberfläche und sehr viel später um die Unterströmungen. Sonst erlebe ich keine Sicht-, sondern eine Gehirntrübung.«


      Ich glaube, dass ich ihm tatsächlich ein Lächeln entlockte. Leider war ich so in Panik, dass ich es nicht genießen konnte. Ich trug meinen Neoprenanzug, und alles deutete darauf hin, dass wir eine Meeresbucht ansteuerten. Es gab kein Zurück für mich.


      Er fuhr durch ein tiefes Schlagloch, und ich umklammerte die Lederschlaufe über der Tür. »Wie kommt es, dass ausgerechnet ich zu diesem Einzelunterricht verdonnert bin? Bin ich die einzige Nichtschwimmerin weit und breit?«


      »Nein, du bist nicht die einzige Nichtschwimmerin.«


      Ich wartete auf eine Erklärung, die natürlich nicht kam. »Und warum steckt ihr nicht auch die anderen geheimnisvollen Nichtschwimmerinnen in Neoprenanzüge und karrt sie in diese Crispy Cove? Knackiger Name übrigens…«


      »Die Bucht heißt Crispin’s Cove, und die anderen Sucher haben ihre eigenen Unterrichtsmethoden.«


      Der Neoprenanzug kroch höchst unangenehm in meine Arschfalte, aber ich wollte ihn nicht ausgerechnet vor Ronan straffziehen. Ich hatte auch meinen Stolz.


      Schon das Anziehen war erniedrigend und entmutigend gewesen. Das Ding war schwer, es war unförmig, und es hatte den blödesten Rücken-Reißverschluss, den man sich nur denken kann. Ich brauchte volle zehn Minuten, um ihn hochzuzippen. Anfangs hatte ich mir ausgemalt, Ronan um die kleine Handreichung zu bitten – vielleicht in meinem verruchtesten Starlet-Gesäusel –, aber die Realität sah dann so aus, dass ich mich fluchend wand und verrenkte, bis ich das widerspenstige Teil endlich besiegt hatte.


      Ich zerrte an den Schenkeln und nutzte das Rütteln des Wagens, um nach hinten zu rutschen und mich so von meinem unfreiwilligen G-String zu befreien, aber keine Chance. Das machte mich ätzig. »Warum muss eigentlich Lilou nicht in Eiswasser schwimmen?«


      »Der Neoprenanzug wird dich warm halten. Und Lilou bekommt ihren Einzelunterricht in einem anderen Fach.«


      Meine Laune besserte sich auf einen Schlag, und ich setzte mich wieder aufrecht hin. »Wo liegt Lilous Schwäche?«


      Ronan bog in einen Weg ein, der noch holpriger war als sein Vorgänger. »Jede von euch erhält auf einem bestimmten Gebiet Einzelunterricht. Was das jeweils ist, geht dich nichts an.«


      In diesem Fall ging es mich sehr wohl etwas an. Wenn ich die verhasste Schnepfe jemals übertreffen wollte, musste ich ihre Achillesferse kennen. Ich erinnerte mich an den Grundkurs zur deutschen Grammatik, den ich auf ihrem Schreibtisch gesehen hatte. »Es hat irgendwas mit Sprachen zu tun, stimmt’s?«


      Ronan starrte geradeaus und gab keine Antwort.


      »Hmpf.« Damit war unsere Konversation erst mal beendet.


      Missmutiger als bei Beginn unserer Fahrt spähte ich in die wachsende Dämmerung. Ich war gefangen auf dieser Insel, gefangen in einem zu engen Neoprenanzug und schon bald gefangen in tiefem, eiskaltem Wasser. Das alles machte mich ziemlich motzig. »Es ist so dunkel hier«, beschwerte ich mich.


      »Sei froh darüber! Du wirst die Dunkelheit noch vermissen.«


      »Das bezweifle ich.« Ich fuhr mit den Fingernägeln über meine Oberarme. Wir waren mitten im Nichts, und die Aussicht, dass irgendwo in diesem stahlgrauen Halblicht Vampire Amok liefen, verursachte mir eine Gänsehaut.


      »Wir befinden uns in Polnähe. So wie in den Monaten der Polarnacht fast völliges Dunkel herrscht, gibt es auch eine längere Periode konstanten Zwielichts.«


      Das Wort ließ mich erschauern. Gleichzeitig begriff ich, was er meinte. Die Insel lag in der Nähe des Polarkreises. Der Sommer würde schneller da sein, als ich es mir vorstellen konnte. Bereits im Juni würde die Sonne Tag und Nacht an einem Himmel stehen, der selten richtig hell war. »Das Land der Mitternachtssonne«, murmelte ich. »Deshalb haben sich die Vampire hierher zurückgezogen?«


      »Aye, genau deshalb. Vampire können sich auf dieser Insel frei bewegen und die Illusion von Sonne auf der Haut genießen, ohne Schaden zu erleiden.« Seine Stimme verriet, dass er aufgewühlt war, und ich begriff, dass es hier nicht um den Verlust von Sonnenbräune und seine tägliche Dosis Vitamin D ging. »Also, genieße das Dunkel jetzt, Annelise, weil du es vermissen wirst, wenn das Dämmerlicht einsetzt.«


      »Schön, ich fange gleich morgen damit an.« Mein Herzschlag beschleunigte sich, als vor uns eine Bucht mit sanft ans Ufer schlagenden Wellen auftauchte. Das metallische Grau des Himmels ging rasch in Schwärze über und drückte dem Wasser die Farbe der Nacht auf. Ronan hielt neben einem schroffen Felsen, der seinen kalten Schatten auf den Wagen warf. Ich umklammerte den Sicherheitsgurt, ohne ihn zu lösen. »Aber im Moment ist es für meinen Geschmack einfach zu dunkel.«


      »Annelise.« Er wandte sich mir zu. Dramatische Schatten betonten seine Bartstoppeln, das Grübchen im Kinn und den wilden Haarschopf, als habe er sich in eine Kohlezeichnung verwandelt. »Das Hinausschieben hat keinen Sinn. Du musst lernen. Und du darfst dein Inneres nicht vor der Nacht verschließen. Auch sie kann dir wichtige Dinge beibringen. Es gibt ein chinesisches Sprichwort: Lieber eine Kerze anzünden als über die Finsternis klagen.«


      »Danke, Obi-wan. Ich werde daran denken, wenn ich absaufe.«


      Er hob einen Arm, und ich fuhr meine Stacheln aus. Er versuchte doch nicht etwa, mich mit einer dieser Berührungen zu überzeugen? Ich hielt den Atem an, aber der Augenblick verstrich, ohne dass etwas geschah.


      Stattdessen deutete er zum Ufer. »Geh ans Ufer und tauche schon mal die Füße ein. Ich muss mich noch umziehen.«


      »Du kommst mit?« Grenzenlose Erleichterung erfasste mich. Dabei hätte mir das eigentlich klar sein müssen. Aber mein Gehirn befand sich in Panik und hatte die Logik ausgeschaltet.


      Ein neuer Gedanke drängte sich in den Vordergrund. Ronan und ich gemeinsam im Wasser. Und er nicht mehr in Badeshorts, sondern in einem Neoprenanzug. Einem hautengen Neoprenanzug.


      Er lächelte schwach. »Ich lasse dich nicht ertrinken, Annelise.«


      Und ich glaubte ihm. Ich zwang mich ebenfalls zu einem Lächeln und nickte. Dann ging ich zum Wasser hinunter.


      Große, sanft gerundete Felsblöcke säumten das Ufer. Ich kletterte über sie hinweg. Ein herrliches Gefühl der Freiheit machte sich in meinem Innern breit. Ich war wie ein Kind, das im Halbdunkel über Steine balancierte. Ein Kind, das ich nie gewesen war. Meine Kindheit hatte sich zwischen Einkaufsmeilen und Parkplätzen abgespielt. Aber hier, in der Finsternis dieser Bucht, war Zentral-Florida eine unwirkliche und ferne Erinnerung.


      Ich sprang vom letzten der großen Felsen und befand mich am Saum des Wassers. Vorsichtig näherte ich mich den leise plätschernden Wellen. Ich trug ein Paar eng anliegende Stiefel aus Neopren, die über die Strandkiesel scharrten und mich erstaunlich gut gegen die Elemente schützten.


      Die Dämmerung hatte den Himmel in ein mattes Schiefergrau verwandelt. Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. An anderen Küstenstreifen hatte ich hohe Wellen und eine starke Brandung beobachtet, aber die zu beiden Seiten von Crispin’s Cove aufgetürmten Felsblöcke brachen die vom Meer hereinrollenden Wogen und schwächten sie ab.


      »Fertig?« Ronan trat hinter einem Felsen hervor.


      Ich lachte trocken. »Ich kam schon fertig auf die Welt.«


      Er schob eine Hand unter meinen Ellbogen und wollte mich ins Wasser führen.


      »Halt, halt, halt.« Ich stemmte die Fersen in den Kies. Das Wasser war total schwarz. »Ich bin noch nicht bereit.«


      Er nahm mich an beiden Schultern und drehte mich so, dass ich ihn ansehen musste. »Und das ist deine erste Lektion: Du wirst nie bereit sein. Jetzt komm! Wir wollen heute nur daran arbeiten, dass du in Rückenlage im Wasser treiben kannst. Schaffst du das?«


      Ich glaubte schon, dass ich das schaffte, aber solange er meine Schultern festhielt, traute ich diesem Gefühl nicht. Ich schielte seine Hände an. »Du willst mir einreden, dass ich das schaffe – mit dieser verdammten Magie, die in deinen Berührungen steckt.«


      »Schau mich an, Annelise!« Seine Stimme war dunkel und gebieterisch, und ich hob den Blick, ob ich wollte oder nicht. Eine prickelnde Wärme breitete sich von meinen Schultern aus, stieg in meinen Nacken, vernebelte meine Gedanken. Ich fühlte mich wie schmelzende Butter.


      Unvermittelt löste er die Hände. Kühle umgab mich. »Das war meine Magie.«


      »Oh«, sagte ich kleinlaut. Die Erinnerung an seine Hände schien sich durch das Material meines Neoprenanzugs zu brennen. Ich rollte mit den Schultern, um das Gefühl zu verscheuchen. »Versprichst du mir, das nie wieder zu tun?«


      »Ich verspreche dir nur so viel: Du kannst weit mehr erreichen, als du denkst.«


      »Weil ich so klug bin?«


      »Weil du so stur bist«, fauchte er.


      Ich lachte, geschmeichelt, dass er in mir nicht nur die unheimliche Intelligenzbestie sah. Selbst wenn er mich im gleichen Atemzug als widerspenstig abstempelte.


      Er umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. Diesmal spürte ich keine übernatürlichen Kräfte, nur die ganz normale Wärme, die er ausstrahlte. »Ich glaube, du hast dich dein Leben lang unter Wert verkauft. Du unterschätzt deine Fähigkeit, Illusion und Realität zu trennen. Du bist eine der gescheitesten, eine der tapfersten jungen Frauen, die ich je kennengelernt habe, Annelise.«


      Eine tiefe Gemütsbewegung schnürte mir die Kehle zu. Denn zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich, dass jemand mein Wesen erfasste. Dass mich jemand verstand. Bislang hatte mich kein Mensch wahrgenommen. Niemand hatte sich um mich gekümmert. Immer hatte ich mich einsam gefühlt, fremd, ohne Freunde. Die Erkenntnis, wie sehr ich mich nach Beachtung gesehnt hatte, traf mich wie ein Schock.


      Er strich mir die Haare hinter die Ohren, und mir wurde heiß und kalt zugleich. »Glaubst du, dass du es schaffst, dich im Wasser einfach treiben zu lassen?«


      Ich wusste nicht, was es mit Ronans Lobreden auf sich hatte, aber irgendwie machten sie mich stark. Ich hatte das Gefühl, mehr leisten zu können, als ich mir zugetraut hatte. »Yeah, ich schätze, das müsste klappen.«


      Er führte mich in die Bucht hinaus und blieb erst stehen, als mir das Wasser bis zur Brust reichte. Der Neoprenanzug fühlte sich seltsam schwer an – ein kühler Wall, der von allen Seiten gegen meinen Körper presste. Ronan legte einen Arm um meine Schultern und ließ mich langsam in Schräglage gleiten, bis ich meine Füße vom Boden löste. »Entspann dich! Stell dir vor, dass sich dein Bauch wie eine Brücke zum Himmel wölbt.«


      Ich entspannte mich. Ein wenig. Bis er mich losließ und meine Füße nach unten sackten, als hätte ich sie mit Blei beschwert.


      Im nächsten Moment spürte ich seine kräftigen Finger im Kreuz und im Nacken. »Noch einmal. Du darfst nicht so verkrampfen. Im Becken geht es doch auch. Das hier ist nichts anderes.«


      Ich hatte die Lippen fest zusammengepresst, aber irgendwie war doch Wasser in meinen Mund gelangt, eiskalt und salzig. Ich nickte knapp und gab einen Laut von mir, der angesichts der Umstände begeisterte Zustimmung ausdrücken sollte.


      »Heißt das, dass du bereit bist?«


      Ich erstarrte von Neuem und hob erschrocken den Kopf. »Ich denke, ich schwimme bereits.«


      Er hob sacht mein Kinn an und kippte mich nach hinten. »Ich lasse jetzt wieder los.«


      Er machte seine Drohung wahr, und ich sank wie ein Betonblock in die Tiefe. Instinktiv fing ich mich ab und kam zum Stehen.


      »Annelise Drew!« Das klang streng. Ronan drückte mich wieder in Rückenlage, diesmal etwas weniger sanft. »Das Wasser ist nicht tiefer als einen Meter. Entspann dich! Atmen hilft.«


      »Ich atme«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich tat, was ich konnte, um den Kopf über Wasser zu halten. Aber es blubberte in meinen Ohren, lief mir in die Nase und versetzte mich in Panik.


      »Nein, zumindest nicht gleichmäßig. Lass den Kopf weit nach hinten sinken!«


      »Kannst du mich nicht irgendwie mit diesem ganz besonderen Blick hypnotisieren? Mich überzeugen, dass ich eine gute Schwimmerin bin oder so?«


      »Da musst du schon allein durch.«


      Eine Welle schwappte mir ins Gesicht, und ich zuckte zurück. Ronans stützende Finger rutschten weg. O Gott! Ich spürte etwas an meinem Hintern. War das etwa Ronans Hand? Ich erstarrte. Meine Gedanken durchdrangen das dicke Material des Anzugs.


      Das war Ronans Hand.


      Die Erkenntnis hatte die unangenehme Nebenwirkung, dass ich erstarrte und meine Beine wie zwei Holzscheite nach unten sanken.


      Selbst Ronans Geduld hatte ihre Grenzen. »Ach, Ann, nun stell dich nicht so an!« Das klang entnervt, wütend, aber auch eine Spur belustigt.


      Doch anstatt mich über die Zurechtweisung zu ärgern, löste sie eine lange verschüttete Erinnerung aus. Meine Mutter hatte mich immer Ann genannt. Das hatte ich völlig vergessen. Aber jetzt konnte ich ihre Stimme hören, so klar, als befände sie sich dicht neben mir und flüsterte mir den Namen ins Ohr. Der Klang erwärmte mich, besänftigte mich.


      Ich nickte und schaffte es endlich, die Nackenmuskeln zu entspannen. »Okay. Jetzt.« Ich schloss die Augen. Das sanfte Klatschen der Wellen, die ans Ufer schlugen, drang in mein Bewusstsein. Ich atmete tief durch, schlug die Augen wieder auf – und völlig unvermutet bot sich mir ein herrlicher Anblick.


      Ein Flackern und Schimmern begann tief unten am Horizont, verbreitete sich in wirbelnden, leuchtend grünen Bändern, als habe ein kindischer Gott einen Eimer Farbe über den Himmel gekippt. Ich keuchte. Aurora borealis.


      »Siehst du das? Ein Nordlicht.«


      »Yeah«, stieß ich hervor. Das grandiose Schauspiel machte mich sprachlos. Ich kam mir mit einem Mal ganz klein vor.


      »Ich habe dich übrigens längst losgelassen.« Ronans weiße Zähne blitzten unheimlich im Dunkel.


      Jetzt erst fiel mir auf, dass ich seine Hände nicht mehr spürte. Ich lachte los, aber sofort sank ich ein Stück, und so hielt ich mich ganz still und schaltete mein Denken so weit wie möglich aus. Langsam trieb ich wieder an die Oberfläche. Ich fühlte mich wie ein Büschel Kelp, das träge in den Wellen schaukelte. Das Wasser in meinen Ohren und Augenwinkeln störte mich nicht mehr.


      Wenn ich lernen konnte, auf dem Rücken im Wasser zu treiben, dann konnte ich alles lernen. Sogar schwimmen. Vielleicht sogar kämpfen. Der Semesterpreis würde mir gehören.


      Meine Gedanken wanderten zu Ronan. Weshalb hatte er diese harte Ausbildung auf sich genommen? Weshalb hatte er dieses Leben gewählt? Er kam von der Insel, das hatte er gesagt. Aber war er hier geboren? Wie sah seine Vergangenheit aus? Und noch wichtiger: Weshalb war er nur Sucher? Wenngleich er und seine Kollegen stärker und intelligenter wirkten als die meisten Normalmenschen – vermutlich ein Nebenprodukt des Vampirbluts –, weshalb wählte jemand wie er nicht die Unsterblichkeit? »Warum willst du eigentlich kein Vampir werden?«


      Eine Weile hörte ich nur das Klatschen der Wellen, und ich dachte schon, er würde meine Frage nicht beantworten, aber dann murmelte er: »Unerträglich.«


      »Warum?« Meine Stimme war ein Flüstern.


      »Weil das Leben genau das wäre, bis in alle Ewigkeit. Zusehen, wie ein geliebter Mensch nach dem anderen stirbt, während ich zurückbleibe? Ein Leben erfüllt von Kummer und Trauer. Unerträglich.«


      »Das klingt, als hättest du das schon mal durchgemacht. Die Trauer, meine ich. Die Trauer nach einem großen Verlust.«


      »Aye, das habe ich. Und es steht auch dir noch bevor.«


      Wenn das so furchtbar war, dann verstand ich nicht, weshalb er sich fürs Bleiben entschieden hatte. Und weshalb er weiterhin Mädchen wie mich auf die Insel brachte. »Wenn das Leben hier so trostlos ist, weshalb hilfst du mir dann, es durchzustehen?«


      Obwohl das im Dunkel schwer zu erkennen war, schien sich sein Körper zu straffen. Anzuspannen. »Jemand hat Interesse an dir bekundet.«


      Mein Mut sank. Das war der einzige Grund? Der Gedanke, dass es da draußen irgendwen gab, der mich belauerte, jagte mir eine Höllenangst ein. Aber schlimmer noch, ich hatte mir eingeredet, dass Ronan mir aus freien Stücken half. »Oh«, sagte ich leise und verfluchte die dämliche Melancholie in meiner Stimme.


      »Und ich gestehe…« Er schüttelte den Kopf, als bereute er, dass er dieses Thema angeschnitten hatte. »Ich gestehe, dass du mich an jemanden erinnerst.«


      Eine Ex-Freundin? Eine Geliebte? »An wen?«


      Unvermittelt wandte er sich ab. Ich sank wie ein Stein. Mühsam kam ich wieder an die Oberfläche und wischte mir das Salzwasser aus den Augen.


      »Das reicht für heute.« Ronan watete zurück zum Ufer. Seine Schultern schlingerten von einer Seite zur anderen, und er zog die Knie sehr hoch, um über den Schaum der Brandung hinwegzusteigen. Es war wie eine Flucht. Eine Flucht vor mir. »Ein Sturm ist im Anzug. Und es gibt bald Abendessen. Du musst trinken.«


      Eine hohe Woge schlug mir von hinten gegen die Schenkel, und ich geriet ins Stolpern. Im letzten Moment fand ich mein Gleichgewicht wieder. Falls ich mir eingebildet hatte, dass da ein ganz normaler Typ einem ganz normalen Mädchen half, das Schwimmen zu erlernen, dann zerschellte diese Illusion an drei Worten. Du musst trinken.


      Ich fand es so pervers, so abstoßend, meinem Körper etwas zu verabreichen, das zuvor durch fremde Adern geflossen war. Aber beunruhigender als der Gedanke, dass ich dieses elende klebrige Zeug trinken musste, war die Erkenntnis, dass ich beinahe süchtig danach war.
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      Wir hielten einige Schwimmstunden dieser Art ab, und Crispin’s Cove entwickelte sich allmählich zu unserem Treff, abgeschieden und vertraut. Ich liebte die frische Luft und merkte, dass ich den Salzgeschmack der See dem viel zu stark gechlorten Hallenbecken vorzog. Das schwarze Wasser versetzte mich längst nicht mehr so in Panik wie bei meiner ersten Lektion, und anstatt mich einfach treiben zu lassen, pflügte ich mittlerweile mit kräftigen Kraulzügen durch die Wellen.


      Ronan und ich schälten uns aus den Neoprenanzügen, trockneten uns rasch ab und zogen uns im Dunkel um, ich hinter einem der größeren Felsblöcke, wo ich ungestört war.


      Ich fuhr mir mit den Fingern durch das halb trockene Haar und redete belangloses Zeug, während wir uns dem Haupteingang des Wohnheims näherten. Sie erwarteten uns in der Diele.


      Ich wusste sofort, dass etwas passiert war. Fast alle waren da. Die Eingeweihten, die Aufseherinnen.


      Hatte es wieder einen Todesfall gegeben? Nein, dachte ich, bisher war nie großes Aufhebens um die verunglückten Mädchen gemacht worden. Ich warf einen Blick in die Menge, und meine Panik wuchs. Alle starrten mich an.


      Vor allem die Mädchen aus meinem Stockwerk funkelten mich so wütend an, als hätte ich ihre Lieblingskätzchen ertränkt. Mit Ausnahme von Lilou. In ihren Augen blitzte so etwas wie hinterhältige Schadenfreude.


      Meine Betreuerin Amanda trat vor, und ich erstarrte zu einer Marmorstatue. Ihr frostiges Nicken beunruhigte mich mehr als jeder boshafte Blick, den mir Lilou zuwarf. »Drew, warum hast du das getan? Die Sache mit dem Foto verstehe ich ja noch, aber hast du im Ernst geglaubt, du könntest hier einen iPod behalten?«


      Langsam drangen ihre Worte in mein Bewusstsein. Das Bild meiner Mutter. Konfisziert. Ich stand da wie betäubt, fühlte mich am Boden zerstört.


      Und der iPod? Hier in meiner neuen Welt kam es mir mit einem Mal total dämlich vor, dass ich es beim Aufbruch nicht geschafft hatte, mich von so einem albernen Gerät zu trennen. Aber dann erwachte in mir wieder die Drew von früher. »Das ist doch bloß ein iPod«, murmelte ich vor mich hin.


      Zu meinem Pech verstand Guidon Masha, was ich sagte. Ihre Peitsche zischte durch die Luft und traf, obwohl ich dicke Wintersachen trug, mit brutaler Genauigkeit. Ich merkte erst, dass mir die Lederschnur die Haut aufgerissen hatte, als das warme Blut über meine Wange strömte. »Schweig, Acari!«


      Übelkeit stieg in mir auf. Ich befand mich in ernsten Schwierigkeiten, und wer konnte schon sagen, welche Strafen diese Freaks für Mädchen in Schwierigkeiten bereithielten?


      Ich warf einen flüchtigen Blick zu Ronan hinüber, aber er wirkte so entgeistert, so zutiefst gekränkt, dass ich mich abwenden musste. Wenn ich früher mal Mist gebaut und etwas verbockt hatte, war das ganz allein meine Sache gewesen. Nun jedoch sah ich an Ronans und Amandas betroffenen Mienen, dass ich auch ihnen geschadet hatte. Dass ich sie enttäuscht hatte.


      Lilou unterdrückte jetzt mühsam ein Grinsen, und ich sah sie mit unverhohlenem Hass an. Das hier war ihre Schuld. Sie musste mich verpfiffen haben. Sie hatte meine Sachen durchwühlt, den iPod und das Foto gefunden und auf den richtigen Moment gewartet, um mich auffliegen zu lassen.


      Den Semesterpreis konnte ich vergessen. Jetzt bekam ich nie mehr die Chance, die Insel zu verlassen. Selbst die Chance, diese Nacht zu überleben, schätzte ich als äußerst gering ein.


      Falls ich allerdings durchkommen sollte, dann war sie dran. Das hatte ich mir schon nach meinem Lauf durch die eiskalte Nacht geschworen. Aber diesmal würde ich mich nicht mit einer Ladung Schnee begnügen. Diesmal würde ich richtig austeilen.


      »Leider ist es so, dass alle Acari büßen, wenn eine von ihnen auf Abwege gerät.« Guidon Trinity, die rothaarige Eingeweihte, hatte das Wort ergriffen. Ihre Stimme klang kultiviert, aber sehr scharf, und ich zuckte zusammen. Bisher hatte ich sie in eine ähnliche Kategorie wie Lilou eingeordnet, eine Spur stilvoller vielleicht als Schnepfi, und ich fragte mich, in welchem Schweizer Internat man sie wohl aufgestöbert hatte. »Ihr begebt euch jetzt alle nach draußen, so wie ihr seid, ohne euch umzuziehen. Man wird euch die Augen verbinden und gruppenweise in die Wildnis fahren. Von dort müsst ihr ohne Hilfe zum Wohnheim zurückfinden.«


      Ich schaute mich um. Alle hatten ihre Jacken angezogen– wohl in der bösen Vorahnung, dass eine Schikane drohen könnte –, aber einige waren ohne Handschuhe oder Mützen erschienen. Ich hatte ebenfalls keine Kopfbedeckung, und meine Haare waren nass. Obwohl der heiße Zorn, der mir von allen Seiten entgegenschlug, vermutlich ausreichte, um mich warm zu halten.


      »Wir stellen Regeln nicht zum Spaß auf«, fuhr Trinity mit ihrer scharfen Stimme fort. »Sie kultivieren euch. Manchmal weisen sie euch einen bestimmten Platz in der Hierarchie zu, und manchmal sorgen sie ganz einfach für eure Sicherheit. Ihr müsst diese Regeln befolgen. Und jetzt sollt ihr erfahren, was geschieht, wenn ihr sie nicht befolgt.«


      Sie umkreiste die Gruppe und sah jede Einzelne von uns geringschätzig an. »Regel Nummer eins: kein persönlicher Besitz. Obwohl nur Acari Drew gegen diese Regel verstoßen hat, müsst ihr alle die Konsequenzen tragen. Regel Nummer zwei: Nie nach der Ausgangssperre ins Freie gehen. Regel Nummer drei: Nie vom vorgegebenen Weg abweichen. Heute Nacht werdet ihr in der Wildnis ausgesetzt, nach der Ausgangssperre, weit weg von jedem Weg, und ihr werdet sehen, wie es Acari ergeht, die gegen die Regeln verstoßen.«


      »Raus!« Masha setzte ihre Peitsche ein, um uns zum Ausgang zu scheuchen. Sie gab den Eingeweihten einen Wink und befahl: »Verbindet ihnen die Augen! Acari, ihr habt noch nicht zu Abend gegessen, und ihr bekommt auch nichts für unterwegs. Wir teilen euch in vier Gruppen ein, die wir an vier verschiedene Punkte der Insel bringen und dort sich selbst überlassen. Seht zu, dass ihr lebend zurückkommt.«


      Furcht ergriff Besitz von mir. Sie machte mich langsam und schwerfällig. Jemand packte mich grob von hinten und legte mir eine Augenbinde aus einem dichten, kratzigen Stoff um. Ich wurde zu den anderen Mädels geschubst, und gemeinsam tasteten wir uns ins Freie.


      Ronan hatte vorhergesagt, dass der Wind auffrischen würde, und tatsächlich schlug mir bittere Kälte entgegen. Meine langen Haare brauchten sicher eine halbe Ewigkeit, bis sie trocken waren. Schon jetzt prickelte meine Kopfhaut, weil ein Teil der Körperwärme durch die Schädeldecke entwich. Feuchtigkeit biss in meine Wangen. Schnee. Ich begann zu zittern.


      Außerdem hatte ich seit dem Frühstück, das nur aus einem Joghurt bestand, keine richtige Mahlzeit mehr zu mir genommen. Mittags war ich länger im Hörsaal geblieben, um mit Judge zu arbeiten, und hatte danach keine Zeit mehr zum Essen gefunden. Allein der Gedanke daran löste ein heftiges Magenknurren aus.


      Ich war schon jetzt ein Wrack – wie sollte ich die Nacht überstehen?


      Sie teilten uns in Gruppen ein und schoben uns in Fahrzeuge – sehr wahrscheinlich jene überdimensionalen SUVs, die uns nach der Landung abgeholt hatten. Obwohl ich nicht genau sagen konnte, wie viele Personen sich in unserem Wagen befanden, schätzte ich die Zahl auf mehr als fünf und weniger als zehn.


      Wir fuhren. Und fuhren. Ich hatte mir bis jetzt nicht bewusst gemacht, wie groß die Insel war. Da wir im Kreis zu fahren schienen, hatte ich auch keine Ahnung, wie wir jemals zurückfinden sollten.


      Wir fuhren in eine Nacht, die ebenso finster wie meine Gedanken war. Der iPod war mir egal, aber den Verlust des Fotos empfand ich als schmerzhaft. Das einzige Bild, das ich von meiner Mutter hatte. Für immer verloren. Meine Verzweiflung wuchs.


      Im Wagen herrschte Stille. Man hörte nur die Schaltgeräusche, das Rascheln von wetterfesten Jacken und das schwere Atmen der verängstigten Mädchen. Dann quietschten Bremsen, und wir flogen nach vorn. Ein dumpfer Aufprall und ein Schlenker, als wir irgendein Tier überfuhren, das über die Straße lief.


      Ich erschauerte. Definitiv kein gutes Omen.


      Der Wagen wurde langsamer und rumpelte über einen Feldweg. Wir hielten an.


      »Augenbinden abnehmen, Acari!« Das war Mashas Stimme. Ich fragte mich, wer sonst noch alles im Auto war.


      Ich zerrte den Stoffstreifen vom Kopf und rieb die Stellen unter den Augen, wo er die Haut wund gescheuert hatte. Amanda saß am Steuer, neben ihr Masha. Außer mir befanden sich noch sechs Acari an Bord, und mein Magen verkrampfte sich, als ich Lilou entdeckte. Aber die herzgesichtige Emma war auch da, und das gab mir ein wenig Mut.


      »Blöde Schlampe«, zischte ein dunkelhaariges Mädchen, das sich an mir vorbei ins Freie schob. Ich hatte sie schon öfter in der Phäno-Vorlesung gesehen.


      Es gab noch mehr gewisperte Kommentare und einen Tritt gegen das Schienbein. »Danke, du Zicke!«, raunte eine, und eine andere: »Du hältst dich wohl für was Besonderes?«


      Die Gruppe, in die man mich gesteckt hatte, war allem Anschein nach gewieft und kreativ.


      Ich kletterte als Letzte aus dem Wagen und machte mich auf einiges gefasst. Amanda, die immer noch hinter dem Steuer saß, musterte meine nassen Haare und presste die Lippen zusammen.


      »Nun?« Masha beugte sich aus dem Fenster. »Worauf wartet ihr noch, Acari? Macht euch auf den Heimweg! Und nehmt euch vor Monstern in Acht!«


      Monster? Meine Gedanken wanderten zu Master Alcántara, wie so oft in jüngster Zeit. Eine Woge widerstrebender, angsterfüllter Faszination erfasste mich, als mir die glühenden Augen in den Sinn kamen, die mich bei meinem nächtlichen Lauf angestarrt hatten. Und ich fragte mich, welche sonstigen Schrecken hier draußen in der Wildnis lauern mochten.


      Reifen knirschten über Kies. Dunkelheit hüllte den SUV ein, der sich rasch entfernte. Die Rückleuchten waren noch eine Weile zu erkennen, dann machte der Weg eine Kurve, und sie verschwanden ebenfalls.


      Es war finster. Echt finster. Wolken verdeckten die meisten Sterne. Tief am Horizont flackerte ganz schwach ein Nordlicht.


      Trotz der Finsternis merkte ich, dass alle Augen auf mich gerichtet waren.


      Ein peitschender Wind zerrte an unserer Kleidung. Lilou zog ihre Mütze tiefer in die Stirn. Sie sah die anderen Mädchen herausfordernd an. »Los, Leute! Wir gehen. Alle bis auf dich.« Sie trat dicht vor mich hin. Ich wich keinen Millimeter zurück, aber das beeindruckte sie nicht sonderlich. »Jetzt mal langsam zum Mitschreiben, Unterschicht. Ich bin sicher, dass hier draußen das beschissenste Kroppzeug nur darauf wartet, sich auf uns zu stürzen. Gemeinsam sind wir vielleicht stark genug, uns zur Wehr zu setzen. Aber du hast uns diesen Mist eingebrockt. Und deshalb werden wir dir nicht aus der Patsche helfen, wenn es brenzlig wird.«


      »Genau genommen hast du uns diesen Mist eingebrockt, du Petze!«


      Lilou starrte mich an, und der Hass zauberte ein irres Lächeln auf ihre Züge. »Wen interessieren schon so lächerliche Details?«


      Die anderen Mädchen wandten sich zum Gehen. Es war ein surreales Bild, sie in die Nacht hinausstapfen zu sehen. Als mir meine elende Lage zu Bewusstsein kam, begann ich zu zittern, vor Kälte und vor Angst.


      Ich konnte Geometrie-Lehrsätze beweisen und Althochdeutsch übersetzen, aber letztlich war ich nur eine Vorstadtratte aus Florida. Ich würde hier draußen umkommen, einsam und allein erfrieren.


      Aber ich hatte gelernt, mich im Meer treiben zu lassen. Es war bestimmt nicht schwerer, den Heimweg durch die Schneefelder zu finden.


      Emma stellte sich neben mich. »Ich komme mit dir«, sagte sie leise.


      Lilou begann gellend zu lachen. »Freaks!« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn ihr uns nachschleicht, seid ihr tot!«


      Damit wirbelte sie herum und lief den anderen nach, während wir im Dunkel zurückblieben.
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      Ich ließ mich auf einen Felsblock plumpsen, schlang die Arme eng um den Körper und zog die Knie hoch. Der Schüttelfrost, der mich erfasst hatte, ließ nicht nach. »Ich erfriere. Was machen wir nur?«


      »Zurückmarschieren«, gab Emma zur Antwort. »Sitzen bringt nichts. Steh auf und beweg dich!«


      Ich folgte ihrem Rat, sprang auf und ab und versuchte verzweifelt, mir durch Ausschütteln der Arme und Beine etwas Wärme zu verschaffen. Die Bewegung verursachte ein Schwindelgefühl. »O mein Gott, ich bin am Verhungern. Ich habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Getrunken, ja, zum Glück, aber ich habe nichts Festes im Magen. Wie soll ich da einen längeren Fußmarsch überstehen? Eigentlich müsste ich das wissen, aber ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis man vor Hunger ohnmächtig wird.« Meine Zähne klapperten, und ich plapperte in meiner Panik ohne Punkt und Komma.


      Emma sah prüfend zum Himmel und hörte sich nebenbei mein Geschwätz an. »Du glaubst, dass du hungrig bist, aber das stimmt gar nicht. Außerdem bringt dich der Hunger ganz sicher nicht um.«


      »Wow, cool, danke für den Tipp!« Kräftig die Arme reibend, trat ich neben sie. Mein Blick folgte dem ihren. Gemeinsam starrten wir in den bewölkten Nachthimmel. Ich versuchte das Problem wissenschaftlich anzugehen. »Diese Insel misst von einem Ende zum anderen garantiert nicht mehr als vier Meilen. Soviel ich weiß, befinden sich im Zentrum einige größere Felserhebungen, die wir umrunden müssen. Unser Hauptproblem im Moment ist die Kälte.«


      Emma starrte mich mit dieser ausdruckslosen Miene an, die so typisch für sie war. Anfangs hatte ich ihre, wie es schien, heitere Gelassenheit als angenehm empfunden, aber inzwischen machte sie mich verrückt.


      »Herrgott, Emma, flippst du niemals aus?« Ich begann auf der Stelle zu laufen. »Warum schüttelst du den Kopf?«


      »Das Hauptproblem ist die Angst. Nicht die Kälte. Die Angst ist es, die zum Tod führt.« Sie wandte sich zum Gehen.


      »Halt, wohin willst du?« Ich lief ihr nach. Es war jetzt stockfinster, und ich wollte sie nicht aus den Augen verlieren. Wenn es die Angst war, die zum Tod führte, dann hatte ich mir bereits einen ordentlichen Vorsprung herausgearbeitet.


      »Wir müssen mit Logik arbeiten«, erwiderte sie. »Einen Schritt nach dem anderen.«


      Emma fand den Weg, den unser SUV genommen hatte, und wir gingen ihn ein paar hundert Meter zurück. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber sie schien einen bestimmten Plan zu verfolgen, was ich von mir nicht behaupten konnte.


      Unvermittelt blieb sie stehen. Ein totes Kaninchen lag zu unseren Füßen.


      Emma ging in die Hocke und betrachtete es aus der Nähe. Der Kopf nahm einen unnatürlichen Winkel zum Rest des Körpers ein. Abgesehen von seinem gebrochenen Rückgrat wirkte das Tierchen unversehrt. Es blutete nicht und machte den Eindruck, als würde es jeden Moment aufspringen und weiterhoppeln.


      »Das muss der Aufprall gewesen sein, den wir auf dem Hinweg spürten«, sagte ich. »Nicht gerade ein gutes Omen für –«


      Sie hob das Kaninchen an den Ohren hoch.


      »Iiih!« Ich wich ein paar Schritte zurück. »Was machst du da?«


      »Du bist hungrig.«


      »Nicht soo hungrig.« Ich sah sie von der Seite an. »Ich kenne diese Dschungelcamp-Shows. Du willst mich doch nicht etwa überreden, mir Maden reinzuziehen oder so was Ekliges wie Urin zu trinken?«


      Sie lachte nicht. Anstatt meine Frage zu beantworten, sagte sie nur: »Außerdem hilft das gegen die Kälte.«


      Ich wollte mir nicht mal vorstellen, wie Emma ein überfahrenes Tier dazu verwenden könnte, die Kälte zu vertreiben.


      Anstatt zu unserem Ausgangspunkt zurückzukehren, ging sie auf eine Felswand zu, die kaum sichtbar neben dem Kiesweg aufragte. Sie legte das Kaninchen ab, griff unter ihre Jacke und zerrte ein riesiges Messer aus ihrem Gürtel.


      »Herrje! Wo hast du das denn her?« Das Ding sah aus wie ein Jagdmesser. Es hatte einen Holzgriff und eine brutal gezackte Klinge. So etwas benutzten in der Regel Typen, die Cletus oder Bobby Ray hießen.


      »Das war in meiner Schublade.« Sie ging um den Felsblock herum und brach von den spärlichen Sträuchern, die ihn umgaben, kleine Äste ab.


      »Und deshalb schleppst du es jetzt mit dir herum?«


      Sie nickte.


      »Blöde Frage, was?«, murmelte ich. »Jedes Mädchen trägt heutzutage ein Riesen-Jagdmesser am Hosenbund.«


      Emma nahm einen der Äste und begann methodisch die Rinde abzuschälen. »Wenn sie es in meine Kommode legten, dachten sie wohl, dass ich es irgendwann brauchen würde.«


      Diese Erkenntnis machte mich sprachlos. Warum trug ich eigentlich meine Ninjas nicht bei mir? Nur weil mir bis jetzt niemand die Wurftechnik erklärt hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie nutzlos für mich waren. Vielleicht hätte ich einen davon Lilou ins Kreuz schleudern können, als sie mit ihren treu Ergebenen losmarschierte.


      Emma war mit ihrer Arbeit fertig und nahm sich einen größeren Ast vor. Sie legte ihn auf den Boden, kniete nieder und begann ihn abzuflachen.


      Wenn jede Acari eine besondere Begabung besaß, dann brannte ich darauf, mehr über Emmas Fähigkeiten zu erfahren. »Okay, Pocahontas. Worin besteht dein Talent?«


      »Keine Ahnung. Ich vermute mal, dass ich über einen gesunden Menschenverstand verfüge.« Allem Anschein nach unbeeindruckt von den hehren Worten der Vampire beendete Emma ihre Schnitzarbeit und begann in den Taschen ihres Parkas zu wühlen. »Hast du so was wie Flusen?«


      Ich gab es auf, diesem Mädchen Fragen zu stellen. Soweit es mich anging, lag mein Leben in ihren Händen. Ich wühlte in meinen Taschen und fuhr mit den Fingernägeln die Futtersäume entlang. »Sieht ganz danach aus.«


      Als wir einen kleineren Ballen des flauschigen Materials gesammelt hatten, öffnete sie den Parka, fuhr mit einer Hand in die Tasche ihrer Uniformjacke und fischte eine kleine Tube Vaseline heraus. Sie stammte aus dem Kulturbeutel, der zu unserer Grundausstattung gehörte. Emma drückte ein wenig von dem Zeug in den Flusenball und knetete es ein.


      »Wow«, sagte ich. »Und was wird das, wenn es fertig ist?«


      »Petrolatum. Auch Industrie-Vaseline genannt.«


      Es war nicht einfach, ihr eine Erklärung zu entlocken. »Yeah? Ich weiß zwar, dass Petrolatum ein Gemisch aus festen und flüssigen Kohlenwasserstoffen ist, aber…«


      »Das Zeug ist brennbar«, unterbrach mich Emma.


      »Ohhh. Cool.« Ich kniete mich neben sie. Sie wollte ein Feuer machen. Ein Feuer bedeutete Wärme, heißes Essen, trockene Haare. Ich rieb mir erwartungsvoll die Hände. Emma war nicht unbedingt der Typ, der am Lagerfeuer Gesänge anstimmte, aber ich konnte mir gratulieren, dass ich sie in dieser Nacht an meiner Seite hatte.


      Ich sah gebannt zu, als sie aus einem dünnen Stock und einem Stoffstreifen einen Bogen bastelte. Die Bogensehne wand sie um einen dickeren Stock und stellte beides auf den Ast, den sie mit dem Messer abgeflacht hatte. Während sie den Stock nach unten drückte, bewegte sie den Bogen wie eine Säge hin und her. Der Stock drehte sich immer schneller. Emma blies sacht gegen das untere Ende, bis ein Funke den Flusenballen in der Mitte eines kleinen Reisighaufens entfachte. Im nächsten Moment stieg mir Rauch in die Nase, und eine orangerote Flamme züngelte aus dem Gestrüpp.


      Sie machte sich daran, das Kaninchen zu häuten. Dabei ging sie so geschickt mit dem Messer um, dass ich froh war, sie nicht zur Gegnerin zu haben. Während unser Abendessen auf einem Spieß briet, schabte sie die Fleischreste von der Innenseite des Kaninchenfells.


      Allein der Gedanke an Wärme und Essen hatte meine Nerven beruhigt, und eine Weile saßen wir einfach stumm vor dem Feuer. Schließlich brach ich das Schweigen. »Das also gehört zur Freizeitbeschäftigung der Kids in North Dakota?«


      Sie sah mich verständnislos an.


      »Sorry. Lahmer Versuch, ein Gespräch in Gang zu bringen.« Notiz an mich: Emma wusste sich in der Wildnis zu helfen, hatte aber null Ahnung von Humor.


      »Ich kannte nicht viele Kids.« Sie reinigte das Kaninchenfell, und ich hegte den Verdacht, dass daraus eine neue Kopfbedeckung für mich entstehen sollte. »Großvater und ich lebten völlig abgeschieden auf einem Bauernhof im Slope County.«


      Ich dachte an meinen Vater und nahm sofort an, dass sie ähnlich böse Erfahrungen gemacht hatte wie ich. »Hat er dich geschlagen?«


      Einen Moment lang wirkte sie perplex. »Mein Großvater?«, rief sie dann. »Niemals. Heiliger Strohsack, wie kommst du denn auf so etwas?«


      Das Mädchen fand nichts dabei, überfahrene Tiere am Spieß zu braten und zu verspeisen, aber dann begnügte sie sich mit Heiliger Strohsack anstelle eines aussagekräftigen Fluchs. Verrückt. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken. Ich dachte nur… mein Dad… ach, ist ja auch egal.«


      Das schien ihr als Antwort zu genügen.


      Abgesehen von ihrem geschickten Umgang mit einem Riesenmesser wirkte sie merkwürdig naiv. Ich fragte mich, wie in aller Welt sie auf dieser Insel gelandet war. Und ich gelangte zu dem Schluss, dass es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden. »Emma, darf ich dich fragen… wie du hierhergekommen bist?«


      Die Felswand schützte uns vor dem Schneefall, der bei unserer Ankunft eingesetzt und seither nicht mehr aufgehört hatte. Warmes, bernsteingoldenes Licht umflackerte uns. Aber Emma stand einfach auf und verschwand im Dunkel.


      Einen Moment lang glaubte ich allen Ernstes, sie hätte mich hier und jetzt im Stich gelassen. Aber sie kam zurück, Schnee in beiden Fäusten, und rieb sich damit das Blut des Kaninchens von Händen und Unterarmen.


      Als sie fertig war, stieß sie neben dem Feuer ein paar Äste in die Erde, bog sie zu kleinen Dreiecken zusammen und spannte das Kaninchenfell zum Trocknen darüber. Dann starrte sie mich über die Flammen hinweg an. Ihre ausdruckslose Miene erinnerte irgendwie an eine leere Schiefertafel. Erst nach einer langen Pause beantwortete sie meine Frage.


      »Mein Großvater starb. So um das Erntedankfest. Ich bewirtschaftete den Hof eine Weile allein. Dann tauchten ein paar Männer auf. Sie hatten nichts Gutes im Sinn.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich verteidigte mich. Aber die Behörden sahen das anders. Sie sperrten mich ein und erklärten, ich müsste in ein Heim, weil ich erst sechzehn sei. Dann erhielt ich Besuch. Von einem Mann, der denen sagte, er sei Anwalt. Doch das stimmte nicht. Er erzählte mir von dieser Insel. Und ich kam mit.«


      Ich starrte sie sprachlos an. In gewisser Hinsicht war dieses Mädchen so rein und unschuldig wie der Schnee, der ringsum fiel, und doch hatte sie in ihren sechzehn Jahren schon ein ganzes Leben hinter sich gebracht.


      Emma nahm den Spieß mit dem Hasenbraten aus dem Feuer. Er hatte eine dunkel glänzende Kruste. »Das Kaninchen ist durch.«


      Ich strahlte sie an, als sie mir eine Keule reichte. Ich hatte noch nie im Leben etwas so Köstliches gegessen.


      Wir hatten unsere Mahlzeit eben beendet, als wir das Rascheln hörten. Wir erstarrten, und unsere Blicke trafen sich über dem Feuer. Da war noch ein anderer Laut – guttural und fauchend, wie ein Knurren tief hinten in einer menschlichen Kehle.


      Dann sahen wir die Augen. Sie hatten nichts von der uralten Gelassenheit eines Vampirs, sondern glühten in einem wilden, fanatischen Rot. Das Ding verströmte Chaos. Wut. Hunger.


      Und es schaute uns unverwandt an.


      

    

  


  
    
      


      [image: kap26.jpg]


      Sein Raubtierfauchen zerriss die schwere Stille des fallenden Schnees, als es mit einem weiten Satz aus dem Dunkel schnellte. Ein grauenvolles Geschöpf in Menschengestalt, obwohl alles, was es einst mit der Menschheit verbunden hatte, längst verloren gegangen war. Es sah das Feuer, zuckte zurück und blieb in einiger Entfernung hechelnd stehen.


      Vor Entsetzen gelähmt starrte ich das Ding an.


      Seine Haut war von Rissen durchzogen und schwarz verwest – dünnes Pergament um ein Stützgewebe aus zähen, harten Muskeln. Von seinem kahlen, schuppigen Schädel standen einzelne Haarbüschel ab. Rote Augen glommen tief in den schwarzen Höhlen.


      Das Ding entblößte sein Gebiss. Die wenigen Zähne waren allesamt verfault – mit Ausnahme von zwei makellosen, weiß blitzenden Fängen. Lang waren sie. Und scharf. Ein kehliges Geräusch drang zu uns herüber. Es klang nach Hunger.


      Emma und ich erhoben uns langsam und rückten näher zusammen, bis wir Schulter an Schulter standen. Das Monster begann uns zu umkreisen, hielt aber Abstand zum Feuer. Emma zog mit einer vorsichtigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung ihr Messer aus dem Hosenbund.


      Gott, dieses Mädchen war einfach großartig.


      Ich hatte irrtümlich angenommen, das Monster würde weiter im Kreis um das Feuer tappen. Dabei hätte ich wissen müssen, dass es gefährlich war, die Lebewesen dieser Insel zu unterschätzen. Mit einem durchdringenden Kreischen flog das Ding auf uns zu. Auf mich zu.


      Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Es packte mich an den Armen. Ein wilder Schmerz durchzuckte mich. Seine Nägel fühlten sich an wie harte, spitz zugefeilte Klauen. Sie zerfetzten mir die Jacke und bohrten sich tief in meine Haut.


      Ich schrie sinnloses Zeug. Stammelte Worte wie nein, lass los, nein.


      Adrenalin schoss in meine Adern. Die Ereignisse liefen wie in Zeitlupe ab. Ich nahm jede Einzelheit wahr. Das Knistern seiner Haut, als es das Maul weit aufriss, sein widerlich stinkender Atem, der rötliche Feuerschein auf den schimmernden Fängen. Das warme Blut, das mir über die Arme lief.


      Es zerrte mich ein paar Schritte in die Finsternis.


      »Halt!« Ich grub die Absätze in den Boden und ruderte mit den Armen, um mich aus seinem Griff zu befreien. Aber seine Nägel gruben sich tiefer in mein Fleisch. Das Ding war stärker als alles, was ich bisher kannte. Stärker sogar als mein Vater. »Lass los!«


      Es beugte sich über mich, und ich glaubte schon, es würde zubeißen. Ein Strom surrealer Gedanken wirbelte durch meinen Kopf. Wie seltsam, so schnell zu sterben. Soleicht aus dieser Welt zu verschwinden. Gedankenlos gefressen zu werden, so wie ich das Kaninchen verspeist hatte.


      Aber das Monster biss nicht zu. So barmherzig war es nicht. Stattdessen packte es mich noch fester und schnüffelte an mir herum.


      Ich schlug und stieß um mich, versuchte mich loszureißen. Vergeblich. Es war stärker als ich. Und dann begann es mir die Luft abzudrücken.


      Es umschlang mich mit seinen stinkenden Gliedmaßen und presste mir das Leben aus dem Leib. Meine Schreie erstickten.


      Meine Rippen knirschten im Schraubstock dieser unerbittlichen Arme, und ich hatte das Gefühl, dass mir die Haare vom Kopf gerissen wurden. Ich hörte ein dünnes Wimmern und merkte, dass der Laut von mir kam. Tränen und Rotz liefen mir über das Gesicht, während ich verzweifelt nach Luft rang.


      Mein Wimmern wurde leiser.


      Aber dann spürte ich eine Bewegung. Ich schaute auf und sah Emma, die dem Monster immer wieder ihr Messer in den Rücken stieß.


      »Hau ab!«, schrie sie bei jedem Stich. »Hau ab!« Ebenso gut hätte sie versuchen können, einen Bären zu verscheuchen.


      Da mich der Angreifer eng an sich gepresst hielt, spürte ich jeden Ruck, der durch seinen Körper ging, während er selbst die Attacken schlimmstenfalls als lästige Mückenstiche zu empfinden schien.


      Seine Lippen streiften meinen Hals. Er fauchte verärgert, wich ein Stück zurück. Befreit holte ich Luft, nur um sie für einen Schrei zu verschwenden, als mir das Ding wie ein liebeshungriger Galan die Jacke von den Schultern zu streifen begann.


      Er beugte sich über mich. Sein Mund war mir so nahe, dass ich die feinen Linien seiner rissigen schwarzen Lippen sehen konnte.


      Unvermittelt kreischte er los und wich zurück. Wut verzerrte seine Züge. Er sah aus wie ein in Raserei geratener Dämon.


      Dann schubste er mich weg. Ich stolperte und konnte mich gerade noch abfangen, bevor ich ins Feuer fiel.


      Das Monster wirbelte zu Emma herum. Sie stieß einen schrillen, beinahe theatralischen Schrei aus, der an die Geräuschkulisse eines schlechten Horrorfilms erinnerte.


      Meine Gedanken rasten. Irgendetwas hatte ihn in Rage versetzt. Etwas, das Emma getan hatte.


      Mir fiel ein Gespräch ein, das eine gefühlte Ewigkeit zurücklag. Was hatte meine Betreuerin Amanda damals gesagt? Ein Pfahl durchs Herz erledigt sie, das stimmt schon.


      Ich rannte auf sie zu. Das Ding hielt sie umklammert wie kurz zuvor mich, aber jetzt schürte wilder Zorn seinen Hunger. Es verkrampfte die Arme um ihren Körper und riss an ihrer Kleidung.


      Sie versuchte sich mit dem Messer zur Wehr zu setzen, doch das steigerte seine Wut erst recht. Es schlug nach ihrem Arm, und das Messer flog durch die Luft.


      Es landete irgendwo im dunklen Umkreis unseres kleinen Lagers. Ich ließ mich auf alle viere nieder und begann nach der Klinge zu suchen. Ich hatte zum Essen die Handschuhe ausgezogen, aber ich spürte die Kälte nicht, als ich mit bloßen Fingern den gefrorenen Boden und den Schneematsch abtastete.


      Ich hörte nur Emmas Wimmern und die grässlichen Laute, die das Monster von sich gab, ein gieriges Brummen, das nach Vorfreude klang.


      Ich fand das Messer und stieß ein erleichtertes Schluchzen aus. »Danke, danke, danke.«


      Der Griff war plump, schmiegte sich jedoch in Handfläche und Finger, als sei er eigens für mich gefertigt. Ich schlenkerte mit dem Handgelenk, um mich an das Gewicht zu gewöhnen.


      Dann sprang ich auf.


      Das Monster hatte Emma umgestoßen und hielt sie nun zu Boden gedrückt. Ihre Beine zuckten matt. Ich hoffte, dass ich nicht zu spät kam.


      Ein Pfahl durchs Herz.


      Ich betete, dass ein Jagdmesser den gleichen Zweck erfüllte.


      Mit einem Mal war ich ganz ruhig. Konzentration verdrängte die Angst. Ich war eine Maschine, und ich würde dieses Ding töten.


      Ich studierte den Rücken des Geschöpfs, prägte mir den Verlauf von Wirbelsäule und Rippen ein, musterte die knorrige Gestalt. Vom Alter gebeugt. Vom Tod gezeichnet. Dieses Ding war vor langer Zeit mal ein Mensch gewesen.


      Mein Blick wanderte an der linken Körperhälfte entlang, schätzte ab, wo das Herz saß. Und dann griff ich mit einem Ausfallschritt an.


      »Du hast dir die falschen Opfer ausgesucht«, schrie ich und stieß ihm das Messer wieder und wieder in die Seite. Der Schock, dass sich die Klinge in ein Wesen aus Fleisch und Blut grub, durchzuckte meinen Arm.


      Das Ding quiekte los, hoch und schrill wie ein abgestochenes Schwein. Es richtete sich auf, schlug mit beiden Händen in die Luft und taumelte wie betrunken. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Es stolperte.


      Das Feuer. Wir standen dicht daneben. Ich sprang auf das Geschöpf zu und schob es dem hellen Schein entgegen. Es fühlte sich jetzt spröde an, splitterig und leicht. Dicht davor, in Staub und Asche zu zerfallen.


      »Verbrenne!« Ich schubste es in die Flammen. Es kreischte, zuckte und wand sich in Krämpfen, als die spärlichen orangeroten Flammen höher züngelten. Seine Lumpen begannen zu schwelen, und die Haut barst wie bei unserem Kaninchen am Spieß.


      Ich hatte getötet, zum ersten Mal in meinem Leben.


      Mein Magen rebellierte und drohte, die Abendmahlzeit wieder von sich zu geben. Ich schluckte krampfhaft, bis das Gefühl verging. Denn in einem Winkel meines Gehirns hatte sich ein primitiver Mechanismus eingeschaltet. Ich musste das Essen bei mir behalten. Ich musste meine Handschuhe anziehen. Ich musste meinen Ekel überwinden und mich an diesem Feuer wärmen, das von einem Leichnam genährt wurde.


      Nur so konnte ich überleben.


      Die Erkenntnis war befreiend. Euphorie erfasste mich. Von jetzt an gehörte ich zu den Gesetzlosen.


      Ich hatte mit einem Monster gekämpft, und das Monster hatte verloren.
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      »Und jetzt richten wir uns nach den Sternen?« Ich starrte zum Himmel hinauf und bereitete mich seelisch auf einen langen Fußmarsch vor. Eine seltsame Gelassenheit hatte mich erfasst. Ich hoffte nur, dass sie nicht auf einem Schock beruhte.


      Seit dem Tod des Monsters sah ich mein Ziel deutlicher denn je. Ich war im Moment unheimlich konzentriert und hatte eine glasklare Vorstellung von den Dingen, die getan werden mussten.


      Emma war bereits losmarschiert. »Nicht genau genug. Wir richten uns nach dem da.« Sie deutete auf einen der wenigen Lichtpunkte am bedeckten Himmel. »Der Polarstern.«


      »Ja, natürlich.« Ich betrachtete ihn kurz und lief dann los, um Emma einzuholen.


      Ich überließ ihr die Führung und fragte nur hin und wieder nach, für welchen Weg sie sich entschied und warum. Allmählich bekam ich den Eindruck, dass sie mir ebenso viel beibringen konnte wie manche der Vampire. Ich fragte mich, ob sie die Fährten von Wild lesen konnte. Oder von Menschen.


      Ohne den hellen Feuerschein und den Geruch von Fleisch am Spieß zogen wir in dieser Nacht keine Monster mehr an. Ich war erleichtert und zugleich ein wenig enttäuscht. Meine Muskeln wirkten angespannt, und mein ganzer Körper fieberte danach, in Aktion zu treten. Ich wusste selbst nicht recht, was in mich gefahren war.


      Wir schafften den Rückweg zum Wohnheim sehr viel schneller, als ich gedacht hatte. Es war immer noch dunkel, und die frische Schneedecke sorgte für Grabesstille.


      Masha runzelte die Stirn, als sie uns die Tür öffnete. Ich fragte mich, ob sie bedauerte, uns unversehrt zu sehen, oder ob sie immer so mürrisch dreinblickte. Hatte sie insgeheim gehofft, wir wären einem dieser Inselgeschöpfe in die Arme gelaufen und als Mitternachts-Snack verspeist worden?


      »Die Ersten, die es geschafft haben«, verkündete sie, als wir den Flur im zweiten Stock betraten. Eine Gruppe Eingeweihter saß wartend in der Diele herum.


      Die Ersten, die es geschafft haben. Wir waren bisher die Einzigen, die zurückgekommen waren. Ich verkniff mir ein Lächeln. Diese Eingeweihten sollten sehen, dass ich genauso stoisch sein konnte wie sie.


      Trinity, der Rotschopf, starrte uns wütend an. Unerschrocken hielt ich ihrem Blick stand. Das fahle Orange ihrer Augenbrauen und Wimpern betonte die großen, dunkelbraunen Augen, in denen ich Hass und eine düstere Drohung las. »Keine Begegnungen unterwegs?« Das klang ungläubig und enttäuscht.


      Ich stand hoch aufgerichtet da und reckte das Kinn, obwohl ich mich nur danach sehnte, in mein Bett zu fallen. Emma versteckte sich wie ein stummer Schatten hinter meinem Rücken. In der Wildnis hatte ich mich auf sie verlassen, nun verließ sie sich auf mich.


      »Doch. Ein Geschöpf griff uns an. Wir mussten es töten.« Ich war stolz auf den beiläufigen Tonfall, in dem ich von unserem Abenteuer berichtete. Dabei wäre ich am liebsten vor Begeisterung auf und ab gesprungen und hätte den Kampf in allen dramatischen Einzelheiten geschildert.


      »Echt?« Masha bedachte uns mit einem herablassenden Lächeln, als habe sie uns bei einer Lüge ertappt. »Wie sah dieses… Geschöpf denn aus?«


      Ich schaute ihr immer noch unverwandt in die Augen. »Wie ein Mensch, aber seine Haut war schwarz und halb verrottet. Und die Augen schienen rot zu glühen.«


      Ich hatte auf dem Rückmarsch lange über diese Augen nachgedacht. Vampire besaßen im Grunde den gleichen Körperaufbau wie die Menschen, die sie einst gewesen waren. Bei unserem Monster allerdings hatte ich den Eindruck gewonnen, dass seine Entwicklung zum Vampir irgendwo die falsche Richtung genommen hatte.


      Die Eingeweihten blickten uns immer noch finster an. Ich sah mich genötigt, meinen Worten mit einer Art wissenschaftlichem Vortrag Nachdruck zu verleihen. »Falls dieses Ding jedoch früher einmal ein Mensch war, kann ich mir die glühenden Augen vom biologischen Standpunkt aus nicht erklären. Sie reflektierten in der Dunkelheit das von außen einfallende Licht, so wie das auch Katzenaugen tun.«


      »Das war ein Draug«, sagte Amanda.


      Ich empfand Erleichterung, als ich die relativ freundliche Stimme meiner Betreuerin hörte. Mir war bis jetzt entgangen, dass sie ganz hinten an der Wand lehnte.


      Ein Lächeln stahl sich auf meine Züge, aber gleich darauf zwang ich mich wieder zu einer steinernen Miene. »Was immer er war, er wirkte nicht… rational. Er befand sich in einem Zustand der Raserei und schien ohne Logik und Vernunft zu handeln.« Mir fiel ein Beispiel aus meiner früheren Erlebniswelt ein. »Er erinnerte mich an einen blindwütigen Alligator.«


      Amanda nickte. »Draug können kaum denken und fühlen. Sie sind id-Geschöpfe.«


      Ich spürte, wie Emma von einem Fuß auf den anderen trat. Vermutlich waren ihr auf dem alten Bauernhof ihres Großvaters Begriffe wie ego und id niemals begegnet. Deshalb erklärte ich Amandas Aussage so unauffällig wie möglich. »Das heißt, sie handeln instinktiv? Aus einem Impuls heraus?«


      »Ganz recht, Schätzchen. Sobald sie hungrig sind, wollen sie fressen.« Die anderen Eingeweihten warfen Amanda ärgerliche Blicke zu. Ich hegte den Verdacht, dass sie uns Acari über viele Dinge absichtlich im Dunkel ließen. »Ihr hattet Glück, dass euch das Monster nicht verspeiste.«


      »Glück trifft die Sache nicht«, warf Emma mit ungewohnter Bestimmtheit ein. »Ich hatte mein Messer dabei. Wir kämpften um unser Leben, bis es Drew gelang, ihn zu töten.«


      Ein leises Raunen ging durch den Raum, als die Eingeweihten diese Information verarbeiteten. Emmas Worte mochten manchen respektlos erscheinen, aber sie hatte die Situation nur sachlich und nüchtern wiedergegeben. Niemand konnte sie deshalb tadeln.


      »Acari Drew brachte ihn also zur Strecke?« Masha starrte mich an.


      Ich spürte, wie ich blass wurde, und nickte kurz. Wie viele Draug hatte sie wohl schon getötet?


      »Gut gemacht, Drew.« Amanda wagte kein Lächeln, aber in ihrem Blick lag ein Hauch von Wärme. Das war zumindest etwas. Ich konnte es nicht ertragen, dass mich alle hier ablehnten.


      Meine Gedanken wanderten zu Ronan. Er musste total wütend sein. Würde er mich hassen, weil ich meinen iPod eingeschmuggelt hatte? Schlimmer noch – würde man ihm mein Fehlverhalten anlasten? Ich hoffte, dass mir zumindest mein Sieg über das Monster ein paar Pluspunkte bei ihm einbrachten.


      »Also schön«, sagte Trinity. Ihre Stimme hatte nichts an Schärfe verloren. »Geht jetzt und wascht euch. Eure Sachen stinken ganz entsetzlich. Aber kommt anschließend wieder hierher. Ihr werdet heute Nacht nicht schlafen, sondern mit uns Wache stehen und abwarten, welche Mädchen zurückfinden.«


      Welche Mädchen. Demnach rechneten sie nicht damit, dass alle heimkehrten. Furcht breitete sich in meinem Innern aus. Ich versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass ich diese gefährliche Situation heraufbeschworen hatte. Versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass es meine Schuld war, wenn heute Nacht eine der Acari starb.


      Lilous Gruppe tauchte auf, kurz nachdem wir uns umgezogen hatten. Ihr Blick fand mich, sobald sie den Aufenthaltsraum betreten hatte, und er ließ mich nicht mehr los. Er war kalt und scharf wie geschliffener Stahl.


      Sie hatte sich zur Sprecherin der Mädchen aufgeschwungen, was mich nicht weiter erstaunte. Viel eher verwunderte mich, dass sie alle zurückgekehrt waren – und das in so kurzer Zeit.


      »Sprich!«, befahl Masha.


      »Ich habe sie abgefackelt.« Lilou zog die Handschuhe aus. Ihre Finger und Handrücken waren rußverschmiert. Feuer. Mit Feuer hatte sie ihre Gruppe am Leben erhalten. Feuer war Lilous besondere Gabe.


      Sie. Sie hatte mehr als einen Angreifer erledigt. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Meine unberechenbare, pyromanische Zimmergenossin jagte mir mehr Angst ein als jedes Monster, das im Dunkel lauerte.


      


      Ein klarer Morgen zog herauf, und Millionen Kristallsplitter glitzerten im Sonnenlicht auf dem Schnee der letzten Nacht. Die Insel sah aus wie ein Winterwunderland. Umso hässlicher hoben sich die schlimmen Nachrichten von dieser Umgebung ab.


      Die letzte Gruppe war eingetroffen. Zwei Mädchen insgesamt. Die anderen hatte ein Draug geholt.


      Die Französin mit dem Pagenkopf – ich wusste inzwischen, dass sie Steffine hieß – übergab sich immer wieder in einen Abfalleimer in der Ecke. Ihre Freundin mit dem superkurzen Pony befand sich unter den Opfern.


      Und ich trug die Verantwortung für den Tod dieses Mädchens. Ich und mein iPod. Und das Bild meiner Mutter. Obwohl ich in diesem Moment wusste, dass ich das Risiko erneut eingegangen wäre, um die letzte Erinnerung an meine Mutter aufrechtzuerhalten. Aber dieses Band war nun zerrissen. Für immer. Ich fragte mich, ob sie das Foto vernichtet hatten.


      Ich bedauerte, dass ich mich nicht übergeben konnte. Dass ich nicht kotzen, schreien und heulen konnte. Aber ich wehrte mich mit aller Kraft dagegen, meine Gefühle zu zeigen. Ich starrte Steffines alberne Frisur an – sie hatte ihre Haare schwarz gefärbt, aber inzwischen zeigte sich am Ansatz ein fades Graublond, das an ein Mäusefell erinnerte– und verdrängte mein Schuldbewusstsein.


      Ihre Begleiterin, bildhübsch wie die meisten Mädchen aus Idaho, wiederholte die Geschichte. Die Eingeweihten hatten es sich auf den weichen Sesseln und Couches des Aufenthaltsraums gemütlich gemacht wie für einen Filmeabend.


      »Er kam«, berichtete sie mit matter, monotoner Stimme. »Er packte eine nach der anderen. Wir bewarfen ihn mit allem, was wir fanden.« Sie war traumatisiert, blutverschmiert und mit Kratzern übersät. Nur ein Zucken in der Wange verriet, dass noch Leben in ihr steckte. »Mit Steinen. Ästen. Aber er umschlang ein Mädchen nach dem anderen. Zog sie an sich. Roch an ihnen. Drückte sie zu Boden. Legte sich auf sie. Biss zu…« Sie atmete schluchzend ein, Leben kehrte in ihre Augen zurück. Entsetzen. »O mein Gott!«, stieß sie mit schriller Stimme hervor. Sie begann zu zittern und zu schreien, als kämpfte sie immer noch gegen das Monster. »O mein Gott! Er soll aufhören!«


      »Gratuliere!« Beim Klang dieser Stimme hob ich mit einem Ruck den Kopf. Ich entdeckte Lilous Spiegelbild in der Fensterscheibe. Sie lauerte dicht hinter mir wie eine Meuchelmörderin. Offenbar hatte sie geduscht und sich umgezogen, und trotz des Schlafmangels wirkte sie in ihrer grauen Uniform wie aus dem Ei gepellt. »Darauf kannst du stolz sein.«


      Amanda sprang von der Couch auf und legte einen Arm um die Schultern des Mädchens aus Idaho. »Ist ja gut, Schätzchen. Du bist jetzt in Sicherheit. Was hältst du davon, wenn wir dich und deine Begleiterin jetzt erst mal ins Bad bringen und gründlich säubern?«


      »Fünf weniger.« Guidon Trinity betrachtete ihre Fingernägel. Das hörte sich so gleichgültig an, als verkündete sie ein Football-Ergebnis.


      Ich wechselte einen raschen Blick mit Emma und schaute dann weg. Der Instinkt riet mir, keine Empfindungen zu zeigen, keine Zugehörigkeitsgefühle.


      Fünf Mädchen. Tot. Durch meine Schuld.


      Endlich löste sich die Versammlung auf. Wie betäubt stolperte ich hinauf in mein Zimmer.


      Ich fühlte mich so erschöpft, dass ich wie ein Stein ins Bett fiel. In diesem Moment war mir sogar meine Zimmergenossin egal. Sollte mich die Schlampe doch im Schlaf abfackeln, wenn sie wollte.


      Ihre Stimme durchdrang schrill meine Müdigkeit. »Sieh dich vor, Unterschicht! Inzwischen stehst du bei so vielen Mädels auf der Abschussliste, dass wir fast Nummern ausgeben müssen.«
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      Die Lichter der Turnhalle gingen mit einem lauten Klicken an. Yasuo stand im Eingang und musterte skeptisch die hellen Deckenleuchten. »Bist du sicher, dass wir hier rein dürfen?«


      »Ronan fordert uns immer wieder auf, die Halle auch nach dem Unterricht zu nutzen. Vor der Ausgangssperre, versteht sich.« Ich ließ die Sporttasche fallen, schob sie gegen die Wand und zog meine Jacke aus. Dann warf ich Yasuo einen herausfordernden Blick zu. »Sag bloß, dass du jetzt kneifst!«


      »Vampiranwärter Yasuo Ito hat das Wort kneifen in diesem Zusammenhang noch nie gehört.«


      Er trat neben mich und schälte sich aus seinem halblangen schwarzen Wollmantel. »Ich checke nur nicht ganz, warum du mich brauchst. Ihr habt doch Unterricht in Kampfsport. Bringen sie euch da nicht alle nötigen Angriffs- und Verteidigungstechniken bei?«


      »Schon. Und Kampfsport ist sicher voll geil – sobald wir mal das Anfänger-Zeug wie Fechtübungen oder Tai-Chi-Figuren hinter uns haben.« Ich kletterte über die Seile in den Ring. »Ich hatte leider keinen Degen parat, als mich dieser Draug attackierte. Es war wohl reines Glück, dass ich mit dem Leben davonkam – und diese Erkenntnis geht mir an die Nieren.«


      »Wie es scheint, verhielt sich Emma total cool.« Yas strahlte mich an.


      In seiner Stimme schwang Bewunderung mit. Emma war attraktiv, auf eine frische, saubere Art, die ihre ländliche Herkunft verriet. Wäre dies hier die normale Welt gewesen, hätte ich vielleicht versucht, die beiden zusammenzubringen. »Du findest Emma also cool, hm?«


      »Ich weiß nicht.« Er schlenderte durch die Halle, blieb am Kletterseil stehen und ruckte daran, als müsste er testen, wie sicher es war. »Ich bin noch nie einem Mädchen wie ihr begegnet – zumindest nicht im Sündenbabel von L.A.«


      Ich beugte mich über den Ring, um einen Blick auf seine Züge zu erhaschen. »Kann es sein, dass du jetzt rot geworden bist?«


      »Männer werden nicht rot.«


      »Aha.« Ich warf mich einige Male gegen die Seile, die den Ring begrenzten, aber sie gaben kaum nach. Es waren insgesamt fünf, alle gut abgepolstert und robuster, als sie auf den ersten Blick wirkten. »Na, dann sei kein Feigling und komm endlich rauf! Ich will, dass du mir einige deiner Straßenkampf-Tricks aus dem guten alten L.A. beibringst.«


      Er sah mich empört an. »Denkst du etwa auch, dass jeder Asiate in Los Angeles einer Gang angehört?«


      Ich setzte meine Hör-doch-mit-dem-Scheiß-auf-Miene auf. »Nein… Ich denke eher, dass mir einer, der seinen Yakuza-Vater aus dem Verkehr gezogen hat, ein paar gute Tipps geben kann.«


      Lächelnd schüttelte er den Kopf, und damit war sein Ärger verflogen. »Yeah, ich schätze, in den MMA macht mir so leicht niemand was vor.«


      »Was ist MMA… ach so.« Mir dämmerte, was er meinte. »Mixed Martial Arts oder Gemischte Kampfkünste? Das sind diese Kloppereien, die man spätnachts im Kabelfernsehen sieht?«


      »Drew, ich bin geschockt.« Er schwang sich geschmeidig wie eine Katze in den Ring. Man merkte seinen Bewegungen an, dass er das nicht zum ersten Mal machte. »Die MMA sind anerkannte Vollkontaktkämpfe, bei denen Techniken aus den verschiedensten Kampfkünsten zum Einsatz kommen.«


      »Tut mir leid, wenn mein Fachwissen zu wünschen übrig lässt.« Ich sah ihm zu, wie er von einem Fuß auf den anderen hüpfte und dazu die Arme ausschüttelte. »Himmel, Yas, du bist ein Wahnsinnstyp!«


      »Das hoffe ich. Und jetzt pass gut auf! Ich bringe dir meine Lieblingstechnik bei.« Yasuo strahlte mich an. »Ground and Pound, Baby!«


      Ich trat misstrauisch auf ihn zu. »Klingt irgendwie nach Kochstudio.«


      »Hat aber nichts damit zu tun. Es ist die Technik, die dir irgendwann den Arsch rettet, wenn du sämtliche Ninjasterne in die Landschaft geschleudert oder deine Fechtwaffe verloren hast… Florett, Degen oder wie diese komischen Fuchteldinger für Weicheier sonst noch heißen.«


      In Sachen Fechtkunst musste ich ihm recht geben. Die Bewegungen waren elegant, und die ständige Wiederholung bestimmter Schritt- und Stellungsfolgen stärkte die Armmuskeln und bildete eine gute Grundlage für die übrigen Kampftechniken. Aber ich hatte die Mordlust in den Augen dieses Draug gesehen und wusste inzwischen, dass kein Ausfallschritt und keine Finte der Welt half, wenn so ein Monster überraschend attackierte.


      Aber Yasuo hatte sich sehr geringschätzig über meine Ninjawaffen geäußert, und das durfte sich niemand erlauben. »Meine Wurfsterne laufen unter der Bezeichnung Shuriken.«


      »Wakatta yo.« Er schnitt eine Grimasse. »Glaub mir, Drew, ich weiß, wie die Dinger auf Japanisch heißen.«


      »Okay, okay, Sensei. Let’s ground around!« Ich streckte die Arme weit nach vorn, bis die Knöchel knackten, und schüttelte sie dann aus.


      »Ground and Pound!«, verbesserte er geistesabwesend. »Die GnP-Taktik erlaubt dir, auch dann noch zu klammern und zu schlagen, wenn der Gegner bereits am Boden liegt.« Er begann mich zu umkreisen wie ein sprungbereiter Tiger.


      Das warnte mich, und ich nahm die Standard-Abwehrstellung ein, geduckt, die Hände mit gespreizten Fingern vor dem Körper ausgestreckt. Er brauchte zu lange für seine Attacke. »Was ist los, Yas?«, spöttelte ich. »Hast du Hemmungen, ein Mädchen zu schlagen?«


      Aber dann kam der Hieb, und ich ging zu Boden. Mir blieb die Luft weg. Ich wusste, dass er nicht mein wahrer Gegner war, ich wusste, dass er mir in aller Freundschaft eine Lektion erteilte, und doch schoss mir jede Menge Adrenalin in meine Adern.


      Erinnerungen überfielen mich. Wie der Atem pfeifend aus meinen Lungen entwich, wenn mich der allerbeste Daddy zu Boden schleuderte. Wie meine Rippen knirschten, wenn er mich packte, in mein Zimmer stieß und die Tür zuschlug. Ich drängte die Bilder aus meinem Kopf. Ich hatte meinen Vater überlebt und war jetzt stärker als je zuvor. Das kleine Mädchen von früher gab es nicht mehr.


      Denn jetzt konnte ich mich wehren.


      Wir rollten auf dem Boden umher. Ich kratzte und schlug um mich, bis ich auf ihn zu liegen kam. Ich hegte den Verdacht, dass er nicht mit letztem Einsatz kämpfte.


      »Los, Drew, klammern! Nach unten drücken!«


      Ich richtete mich ein Stück auf, und mir kam schmerzhaft zu Bewusstsein, wie winzig ich im Vergleich zu ihm war. Aber so würde es bei jedem Kampf sein.


      »So ist es gut!«, feuerte er mich an. »Nach unten drücken! Und festhalten! Nimm deine Ellbogen zu Hilfe! Nicht loslassen!«


      »Aber du bist viel zu groß.« Ich ließ meinen Frust an ihm aus.


      »Gewöhn dich dran! Alle Gegner werden größer und kräftiger als du sein. Und jetzt spar dir die Luft und arbeite mit deinem ganzen Gewicht!« Er schlug mit der flachen Hand gegen meine Wade. »Dein ganzes Gewicht! Ramm deine Knie in meinen –«


      Ich presste ihm ein Knie hart in den Bauch, und er stöhnte. »Verdammt, D, nicht so fest! Yeah…« Er rollte ein wenig zur Seite, immer noch stöhnend. »Und jetzt versuch, mir mit der freien Hand ins Gesicht zu schlagen!«


      Ich befolgte seinen Rat, und er zuckte zurück. »Hey, nicht richtig zuschlagen!«, schrie er lachend.


      Endlich hatte ich ihn unten – ein Knie auf den Bauch gedrückt, und eine Faust dicht über seiner Nase. »Eigentlich ganz einfach«, sagte ich triumphierend.


      »Yeah, bis ich den Spieß umdrehe.« Mit einem einzigen Beinschwung warf mich Yasuo auf den Rücken, bevor ich wusste, wie mir geschah. »Du bist nicht mit dem vollen Gewicht draufgeblieben, D. Du darfst keine Sekunde nachlassen.«


      Schwer atmend grinsten wir uns an. Er setzte sich rittlings auf mich und presste meine Hände auf die Matte.


      Ich erstarrte.


      Es war eine ziemlich intime Situation, und ich ließ meinen Gedanken einen Augenblick freien Lauf. Yasuo sah bestimmt nicht schlecht aus. Außerdem war er nett und cool, und wir verstanden uns ganz gut.


      Und da klemmte er mich unter seinen Schenkeln fest und beugte sich über mich, als wollte er mich gleich küssen. Das Lächeln wich aus seinen Augen, und mir wurde klar, dass er etwas Ähnliches gedacht hatte wie ich.


      Ich ging noch einen Schritt weiter, erforschte meine Gefühle. Aber da kam nichts.


      Und dann stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn Ronan sich über mich beugte. Wenn mich Ronan mit den Schenkeln umklammerte und meine Hände festhielte. Eine Hitzewoge schoss durch meinen Körper bis hinauf in die Haarwurzeln.


      Yasuo lachte, und die Spannung fiel von uns ab. Im nächsten Moment tat er so, als bearbeitete er meinen Kopf mit Ellbogen und Fäusten. »Pass auf, Drew! Ich schlage dir den Schädel ein!«


      »Häh?«


      »Wo bleibt deine Deckung?«


      »Ach so, klar.« Ich riss die Unterarme hoch und hielt sie mir vors Gesicht.


      »Gut machst du das. Immer den Kopf schützen.« Er unterbrach sich einen Moment und legte die Hände auf meine immer noch hocherhobenen Unterarme. Aber das Gefühl der Intimität war verflogen, auch von seiner Seite – als habe er das Szenario ebenfalls durchgespielt und nichts empfunden.


      Er rüttelte an meinen Armen. »Ich halte dich am Boden fest. Weißt du, wie du dich aus dieser Lage befreien kannst?«


      »Nein.« Ich strampelte und wand mich, aber Yasuo lastete wie ein Felsblock auf mir. »Ich schaffe das nicht.«


      Er löste sanft die Abwehrhaltung meiner Hände auf. »Jetzt nimm den Arm hier«, er tippte auf meinen rechten Ellbogen, »und hake ihn durch meinen. Yeah, genau so. Jetzt pack meine Hand.«


      Ich befolgte seine Anweisung, und schon hatte ich Yasuos Arm nach außen gedreht. »Cool!«


      Er lächelte. »Immer langsam, Blondie! Noch liegst du am Boden. Dein Gegner wird glauben, dass er dich ganz sicher im Griff hat, selbst wenn du dich zu befreien versuchst. Aber hör zu! Wenn du je so hilflos auf dem Rücken liegst, dann versuch näher an die Seile heranzukommen. Rutsch zurück!«


      Ich begann mich mit den Fersen zum Mattenrand hin abzustoßen.


      »Noch mehr. Zurück an die Seile… an die Wand, an die Bäume – oder was immer den Boden begrenzt.«


      Ich rutschte mühsam zurück, bis ich mit dem Hinterkopf gegen das untere Seil stieß.


      »Boing«, sagte er. »Angekommen. Jetzt besteht deine einzige Überlebenschance darin, dich wieder hochzurappeln. Du hältst meinen Arm nach außen gedreht, aber ich glaube, dass ich dich in die Enge getrieben und immer noch fest im Griff habe. Schieb dich nun ein wenig hoch!«


      Ich sah ihn verärgert an. »Wie soll das denn gehen?«


      »Nur ein kleines Stück. Nimm den freien Arm zu Hilfe.« Sein Griff wurde härter, und ich wand mich, um ihn abzuschütteln. Für meinen Geschmack spielte er das Ganze eine Spur zu realistisch durch.


      »Du steigerst dich ganz schön rein«, fauchte ich. Ich rollte mich etwas zur Seite und stemmte mich gegen das Seil. »Shit, Yas. Du tust so… als wäre das… kinderleicht.«


      Ich schaffte es, meinen freien Arm unter den Körper zu schieben. Sobald ich mich mit dem Ellbogen abstützen konnte, war es einfach, mich in eine halb sitzende Position zu bringen. Er war immer noch über mir, aber meine Schultern berührten jetzt die Seile.


      »Yeah, so ist es gut. Manchmal hat es durchaus Vorteile, wenn man mit dem Rücken zur Wand kämpft.« Er strahlte. »Und jetzt sieh zu, dass du dein Bein frei bekommst.«


      Sein Körper lastete nicht mehr so schwer auf mir. Ich löste ein Bein aus der Umklammerung. Und dann lachte ich. Diese Bewegungsfolge war eine Offenbarung. Ich konnte erst mein eigenes Gewicht und dann das Gewicht des Gegners einsetzen, um die Hebelwirkung zu verstärken.


      Er deutete mit dem Kinn auf meine Schultern. »Lass dich gegen die Seile sinken. Sie engen dich nicht mehr ein, sondern stützen dich. Schieb dich hoch, Stück für Stück.«


      Von da an übernahm mein Instinkt.


      Als ich mich halb an der Seilabsperrung aufgerichtet hatte, ließ er los und hob beide Hände. »Und jetzt steh auf!«


      Ich klatschte ihn begeistert ab. Und dann ließ ich mich auf die Matte fallen und rang nach Luft, halb lachend und halb keuchend. »Danke, das war ganz große Klasse. Ich fühle mich jetzt immerhin bereit, in Würde und Anmut mein Leben auszuhauchen, wenn mir der nächste Draug begegnet.«


      Er warf sich ebenfalls auf die Matte, und eine Weile lagen wir schweigend und in freundschaftlicher Verbundenheit nebeneinander.


      »Warum musstest du das tun?«, fragte er schließlich. »Den iPod behalten, meine ich. Das mit dem Familienfoto checke ich ja noch, D. Aber ein iPod?«


      »Ich weiß.« Ich seufzte und legte einen Arm über die Augen. »Aber es war ein Touch. Der speicherte sogar Bücher.«


      »Bücher… cool«, sagte er sarkastisch. »Deine verdammte Nerdsucht bringt dich irgendwann noch um.«


      Er hatte einen wunden Punkt berührt. Ein paar andere Mädchen hatte sie bereits umgebracht. Ich wechselte rasch das Thema. »Und du? Schadet es eigentlich deinem Ruf, wenn du mit einem Nerd wie mir herumhängst? Solltest du es nicht eher deinen Vampir-Kumpels gleichtun? Dein Freund Josh ist ja im Moment so was von angesagt. Der kann sich vor Lilou und ihrer Clique kaum noch retten.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Wir ziehen ab und zu um die Häuser. Manche der Jungs sind schon in Ordnung.«


      Zu meiner Verwunderung klang seine Stimme irgendwie angespannt. Konnte das Angst sein? Ich schoss eine ganze Salve von Fragen auf ihn ab. »Wie sieht das bei euch Vampir-Anwärtern aus? Steht ihr auch in einem ständigen Wettbewerb wie die Acari? Hast du Angst vor den anderen Jungs? Oder hast du Angst vor dem Umwandlungsprozess in einen Vampir? Weißt du überhaupt, wie das alles abläuft? Müsst ihr sterben, bevor ihr Vampire werden könnt? Und was geschieht, wenn die Sache irgendwie nicht klappt? Entstehen dann diese wahnsinnigen Draug, oder was?«


      »Du weißt, dass ich dir diese Dinge nicht beantworten darf, Drew.« Er seufzte, und wieder spürte ich seine Anspannung. »Aber mit der Annahme, dass ich Angst habe, liegst du nicht ganz falsch.«
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      Wochen vergingen.


      Ich besuchte den Unterricht. Ich wurde stärker. Das Ende des Semesters kam in Sicht. Noch ein paar Wochen, und der vom Direktorat ausgesetzte Preis gehörte mir.


      Bei vielen Mädchen stand ich auf der Abschussliste, wie Lilou es prophezeit hatte, aber Emma und Yas gaben mir Rückendeckung.


      Ich wagte es nicht, meinen Freundeskreis zu erweitern. Fast täglich verschwanden jetzt Mädchen, und die wuchernden Gerüchte der Anfangszeit waren verstummt, als befürchteten die Acari, dass auch ihnen das Ende drohte, wenn sie den Mund nicht hielten.


      Immer deutlicher zeigte sich, dass es hier nur zwei Möglichkeiten gab – Erfolg oder Tod. Und da mein Überleben womöglich vom Scheitern eines anderen Mädchens abhing, mochte ich nicht allzu viele neue Freundschaften schließen. Ich hatte nie menschliche Nähe gekannt, und ich wusste nicht, wie ich den Verlust eines Freundes oder einer Freundin verkraften würde.


      Zu den Lehrkräften hingegen pflegte ich durchaus ein engeres Verhältnis. Merkwürdigerweise verstanden wir uns hervorragend. Daheim war ich meinen Lehrern immer voraus gewesen, aber hier konnte mir jeder einzelne Dozent etwas beibringen, selbst der unheimliche Master Dagursson.


      Ich wusste, dass einige Mädels schwer zu kämpfen hatten. Das ließ sich im Unterricht kaum verbergen. Aber ich brachte mich mit Herz und Seele ein. Natürlich nannten sie mich Streberin und spotteten darüber, dass ich mich bei den Dozenten einschleimte, doch das war mir egal. Wahrscheinlich hatte ich es nur dem Wohlwollen der Lehrer zu verdanken, dass mich die anderen Acari nicht im Schlaf mit einem Kissen erstickten.


      Mir stand praktisch grenzenloses Wissen zur Verfügung. Sucher Judge gab mir einen Schlüssel zur Phänomenologie-Bibliothek, und ich las dort, was immer und wann immer ich wollte.


      Meine morbide Faszination für Master Alcántara steigerte sich immer mehr. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich ihn total anziehend oder total Furcht einflößend fand, aber eine Diskussion über Karten-Koordinaten mit einem Mann, der Descartes, den Erfinder der x- und y-Achse, persönlich gekannt hatte, war einfach cool. Er hielt nur ab und zu eine Gastvorlesung und erinnerte mich jedes Mal daran, warum ich den Semesterpreis so heiß begehrte.


      Und er würde mir gehören. Ich arbeitete so hart daran, ihn zu erringen. Ich musste ihn erringen. Er würde mich von dieser Insel wegbringen.


      Selbst der Kampfsport hatte eine neue Bedeutung gewonnen. Auf dem Weg in die Turnhalle kam mir in den Sinn, dass ich während meiner gesamten Schulzeit kein gutes Haar am Sportunterricht gelassen hatte. Wie dumm von mir! Seit meinem Kampf mit dem Draug war mir mehr als bewusst geworden, was Fitness bedeutete. Ich hatte erkannt, dass ein gut trainierter Körper genau das Richtige war, um meinen Verstand in eine Killerwaffe zu verwandeln.


      »Guten Tag, Acari Drew.« Wächterin Priti, meine Kampfsport-Trainerin, lächelte mir zu, als ich die Halle betrat. Ihre Sprache war stets ebenso untadelig wie ihre Haltung. »Nun sind alle meine Vögelchen im Nest.«


      Ich erwiderte das Lächeln. Ganz klar. Denn ich bewunderte Wächterin Priti. Sie war klug, stark und schön – eine Art wahnsinnige Doppelgängerin von Padma Lakshmi mit einer Vorliebe für Chanel No. 5 und kesse Tennis-Outfits, die uns beibrachte, mit bloßen Händen zu töten. Ich war sicher, dass sie ihre favorisierte Waffe, einen rasiermesserscharfen Diskus, den sie Chakra nannte, ebenso geschickt und gefährlich einsetzte wie ihren Charme.


      »Soeben gelandet«, entgegnete ich in Anspielung auf ihre Gewohnheit, uns Acari als Vögelchen zu bezeichnen. »Hoffentlich komme ich nicht zu spät.« Ich wusste, dass ich zu spät kam, zwar nur um neunzig Sekunden, aber damit handelten sich die meisten Mädels eine Woche Kloputzen ein.


      »Wir haben noch nicht angefangen.« Priti holte aus einem Spind einen Stapel wattierter Westen. »Wenn du umgezogen bist, begib dich zu den übrigen Acari auf die Tribüne. Wir üben heute mit Messern.«


      Sie strahlte mich an, weil sie wusste, wie sehr ich den Umgang mit Klingen aller Art liebte. Noch trainierten wir einfache Attacken und Abwehrtechniken, aber der Tag, an dem meine Wurfsterne zum Einsatz kamen, konnte nicht mehr allzu fern sein.


      Wenn das nur alles gewesen wäre, was eine Wächterin beherrschen musste! Aber leider musste man sich auf dieser verrückten Insel mit weit mehr Dingen befassen als mit Phänomenologie und Schwertkampf. Mit illegalen und unmoralischen Dingen, die zum Handwerkszeug von Einbrechern, Hackern, Bombenbastlern, Dieben und Mördern gehörten.


      Allem Anschein nach gab es für mich nur drei Möglichkeiten im Leben:


      1. Die Beste sein.


      2. Das Opfer sein.


      3. Mit dem erstbesten Boot von hier abhauen.


      Obwohl ich wusste, dass der dritte Punkt alles andere als einfach in die Tat umzusetzen war, hieß mein ultimatives Ziel immer noch Flucht.


      Und doch…


      Ein winziger Teil meines Ichs sträubte sich zunehmend gegen den Gedanken, von hier fortzugehen. Einige Leute aus meiner Umgebung entwickelten sich allmählich zu einer Ersatzfamilie für mich. Zu einer Gemeinschaft gehören – davon hatte ich immer geträumt. Der Aufstieg zu den Wächtern würde mir zu einem festen Platz in einer größeren Einheit verhelfen.


      Wächterin Priti war mein großes Vorbild. Ich beobachtete sie begierig und versuchte ihr in allen Dingen nachzueifern. Sie war überall geachtet und beliebt. Ich hatte bemerkt, mit welcher Wärme einige der Sucher sie anlächelten. Vertrauen und eine enge Verbundenheit sprachen aus dieser Herzlichkeit.


      Wenn Ronan mich nur einmal so anlächeln würde! Er hatte es seit dem Zwischenfall mit meinem iPod nicht mehr getan.


      Falls… oder besser, sobald mir die Flucht gelang, bedeutete das auch Abschied nehmen. Abschied von Ronan. Abschied von dem Gefühl, dass ich hier vielleicht die Familie finden könnte, nach der ich mich immer gesehnt hatte.


      Und da war die Ausbildung. Ich konnte nicht leugnen, dass ich jede Minute meines Unterrichts genoss. Am Vormittag hatte ich eine Menge über chemische Verbindungen erfahren, und für den Nachmittag stand allem Anschein nach der Einsatz von Messern in einem Zweikampf auf dem Programm. Ich lernte viel Neues. Ich entwickelte Kraft und Geschick.


      Aber ich entwickelte auch mehr Weiblichkeit. Das war wohl mit ein Grund für meine Begeisterung für Priti. Da ich ohne Mutter aufgewachsen war und das Verhältnis zwischen Dad und der Yatch von einem Platz in der ersten Reihe miterlebt hatte, wusste ich nicht viel über die Macht der Frauen, die nur am Rande mit einer schicken Frisur und einer guten Pediküre zu tun hatte. In der Überzeugung, dass Priti mir weit mehr beibringen konnte als Kampfsporttechniken, hatte ich mir in den vergangenen Monaten jede ihrer Bewegungen und Gesten eingeprägt.


      Seither hielt ich mich ein gutes Stück aufrechter. Die Vampir-Azubis dienten mir als Übungsobjekte. Ich schaute ihnen tief in die Augen, nur um zu sehen, wie sie reagierten. Und sie reagierten in der Regel positiv. Ich erkannte verblüfft, dass diese Jungs verdammt einfach gestrickt waren.


      Ich ignorierte das Getuschel von den Tribünen und die Feindseligkeit, die mir entgegenschlug. Es störte viele der Mädels, dass die elegante, gut aussehende Priti ausgerechnet mich bevorzugte. Ihrer Meinung nach verdiente ein Mauerblümchen wie ich nichts Besseres, als bei dem kleinsten Vergehen zur Schnecke gemacht zu werden.


      Und ich wusste selbst nicht, warum Priti darauf verzichtet hatte. Vielleicht sah sie in mir eine besondere Aufgabe. Vielleicht spürte sie auch, dass ich hart trainierte und viel einsteckte, ohne mich jemals zu beklagen.


      Ich warf einen Blick auf die wartenden Acari. Sie verfolgten unseren kleinen Wortwechsel mit Neid und Hass in den Augen. Deshalb beschloss ich, ihn noch etwas zu verlängern. »Darf ich dann heute mal deinen Chakra ausprobieren?«


      Priti lachte. »Du weißt, dass es dafür noch zu früh ist, kleine Acari.« Sie musterte meine Sporttasche. »Aber wie ich sehe, hast du deine Shuriken mitgebracht.«


      Ich hatte die Tasche unter den Arm geklemmt und die Wurfsterne sicher in einem Innenfach verstaut. Ich schleppte sie inzwischen fast überallhin mit, so wie Emma ihr Jagdmesser. »Wie kannst du das sehen?«


      »Es steht in deinen Augen geschrieben.« Sie hob mein Kinn an, und ihre geschmeidigen einsachtzig neben meinen mickrigen einssechzig boten sicher einen komischen Anblick. »Außerdem drückst du die Tasche wie einen Schatz an dich.«


      »Heißt das, dass ich sie endlich benutzen darf?« Ich brannte darauf, die Wurftechnik zu erlernen, aber Wächterin Priti hatte bisher stets gesagt, die Zeit sei noch nicht gekommen.


      Sie bedachte mich mit einem strahlenden Lächeln. »Denkst du, dass du schon so weit bist?«


      »O mein Gott, echt? Heute?« Um ein Haar wäre ich vor Freude auf und ab gesprungen. »Und ob ich so weit bin!«


      »Dann also heute.« Sie senkte das Kinn und schlug einen schärferen Ton an. »Und jetzt wird es Zeit, dass du an deinen Platz gehst, Acari Drew.«


      Der Unterricht zog sich endlos hin. Wir arbeiteten uns durch eine Reihe von Schwert- und Degen-Übungen, die zum Standardprogramm gehörten. Warm-up für Schultern und Arme, Gewichte, Fußarbeit, allgemeine Abwehrmanöver. Das dauerte eine Ewigkeit. Ich konnte an nichts anderes als an die vier perfekt geschliffenen Sterne in meinem Spind denken.


      Ich war an der Kendo-Station und trainierte Fußarbeit, eine Standardfolge von Ausfallschritten und Schwünge. Ich kannte die Grundformen inzwischen auswendig, und das lange Bambusschwert fühlte sich an wie eine Verlängerung meines Arms.


      »Sehr schön, Acari Drew.« Priti fing das Ende meines Schwerts mitten in der Luft ab und sah mich nachdenklich an. »Ich weiß, dass dir die Arbeit mit dem Schwert Spaß macht. Aber Vorsicht! Shuriken unterscheiden sich in der Handhabung sehr von normalen Klingen.«


      War das die Einführung zu meinem ersten Ninja-Training? »Das ist mir klar«, stimmte ich rasch zu. Ich war so heiß darauf, die Wurfsterne auszuprobieren, dass ich noch ganz anderen Dingen zugestimmt hätte.


      Sie musterte mich aus schmalen Augen. »Ich habe den Eindruck, dass du mir nicht richtig zuhörst. Du musst dich darauf gefasst machen, dass du das Ziel verfehlst. Immer und immer wieder.«


      »Ich bin bereit.«


      Sie schien meine Meinung nicht zu teilen, aber sie sagte: »Dann hol die Dinger mal her!«


      Ich rannte zu meinem Spind und war zurück, bevor es sich Priti anders überlegen konnte. Wir trafen uns am Stand für Zielübungen. Ich nahm einen Wurfstern in die Hand und legte die übrigen, in schwarzen Samt gehüllt, zu meinen Füßen ab.


      Nervosität erfasste mich, als ich den Arm zum Wurf hob.


      »Geduld, Acari Drew«, sagte sie mit einem amüsierten Lächeln und hielt meinen Arm, bis er ganz ruhig war. »Shuriken ist eine Kunstform, die auch mentales Training erfordert.«


      Sie legte meine Finger um den Wurfstern. Er war kalt und scharf und kaum größer als meine Handfläche. »Ertaste die Waffe erst einmal. Shuriken ist japanisch und heißt Dolch in der Hand. Fahre die Schneiden entlang. Der Stern schmiegt sich enger als jedes Messer in deine Hand. Nichts trennt dich vom Stahl. Kein künstlicher Griff, keine Unebenheit der Klingen.«


      Priti nahm meine Schultern und schob mich in die richtige Position. »Wenn du ein Messer wirfst, musst du auf die Entfernung achten. Nicht so bei Shuriken. Deine weisen sechs Zacken auf. Das sind sechs Treffer-Möglichkeiten.«


      Sie trat hinter mich und ging ein wenig in die Knie, bis sie auf Augenhöhe mit mir war. »Jetzt fixiere die Zielscheibe. Du schleuderst die Waffe nicht einfach ins Schwarze. Du weitest dein Ich, deinen Willen, deine Kraft in seine Richtung aus.«


      Ich hatte das Zentrum der Zielscheibe das ganze Semester hindurch anvisiert. Aber diesmal öffnete ich mich und lenkte meine ganze Energie darauf zu. Als gäbe es einen hauchdünnen Faden, der mich mit der Scheibe verband.


      »Ja«, wisperte sie. »Du verstehst, was ich meine, nicht wahr? Wächter erlernen ein Mantra. Hör zu und merk dir die Worte!« Sie schob beide Hände unter meinen ausgestreckten Arm. »Ich bin Wurzeln tief im Erdreich. Ich bin Wasser, das fließt. Ich stehe fest auf dem Boden. Ich bin Wächterin.«


      Langsam löste sie sich von mir. »Jetzt atme. Spüre den Boden unter deinen Füßen. Spüre die Waffe als Teil deiner Hand. Entspann dich und spüre die Verbindung.«


      Ich befolgte ihre Anweisungen. Ich hob den Kopf, ließ die Schultern ein wenig sinken. Ich fühlte mich leichter.


      »So ist es gut, Acari. Bleib entspannt. Immer entspannt. Der Wurf kommt nicht nur aus deinem Arm. Er kommt nicht nur aus dem Handgelenk. Du ziehst die Kraft aus dem Boden unter deinen Füßen. Lass sie durch deinen Körper strömen. In deinen Arm. Deine Bewegungen sollten fließen. Wenn du die Shuriken schleuderst, gleiten sie auf einer Woge der Energie von dir fort.«


      Ich spürte, was sie meinte. Meine Füße standen fest auf dem Boden. Aus der Tiefe des Erdreichs kam ein Gefühl der Kraft, das in mir aufstieg und mich durchflutete bis in die Fingerspitzen.


      Ich spürte ihr Wispern in meinem Ohr. »Jetzt.«


      Ich warf.


      Der Stern glitt auf einer Woge der Energie aus meiner Hand. Und klirrte zu Boden. Ich hörte ein paar Mädels hinter mir spöttisch kichern.


      Schamesröte stieg mir in die Wangen.


      »Weiter, Acari. Ohne Pause. Du musst es wieder und wieder versuchen.« Priti klopfte mir auf die Schulter und entfernte sich. Ich hörte, wie sie einem der anderen Mädchen einen scharfen Befehl zurief, aber die Worte selbst drangen nicht zu mir durch.


      Das Einzige, was im Moment existierte, war ich, meine Shuriken und die Zielscheibe. Ich versuchte es erneut. Wieder hörte ich das enttäuschende Klirren von Metall auf dem Hallenboden.


      Ich mühte mich ab, aber nach jedem Wurf prallte der Stern von der Zielscheibe ab und klirrte zu Boden.


      Ich merkte, wie die anderen Mädchen ihre Sachen packten und zur Umkleide gingen, aber ich drehte mich nicht um. Ich war entschlossen, einen Treffer zu landen, und wenn ich die ganze Nacht hierbleiben musste.


      Wieder und wieder versuchte ich es. Ping. Ping. Ping.


      Bis…


      Im gleichen Moment, als der Shuriken meine Hand verließ, wusste ich, dass es der Wurf war. Ich hatte es gespürt. Er war durch die Luft gesegelt, getragen von einer perfekten Welle, wie an einer Schnur zum Zentrum der Zielscheibe hin gezogen. Er traf, und er blieb stecken.


      Ein einziges Händepaar klatschte Beifall. Als ich mich umdrehte, sah ich Emma. Sie lächelte mich an. Es war das erste Mal, dass ich ein Lächeln auf ihren Zügen sah. Es erwärmte ihr herzförmiges Gesicht und zeigte, wie hübsch sie war.


      Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Aber nun mach mal«, sagte sie in ihrem Fargo-Slang.


      Viele unserer Kommilitonen hatten bereits geduscht. Sie saßen herum und warteten darauf, dass Wächterin Priti sie entließ.


      Ich verstaute meine Wurfsterne sorgfältig in ihrem Bett aus Samt und eilte zu den Tribünen. Das Duschen und Umziehen musste ich auf später verschieben.


      »Hey, du stinkst.« Lilou schnüffelte übertrieben. »Eklig. Nicht zum Aushalten.« Sie und ihre Clique zogen sich auf einen der oberen Ränge zurück.


      Ich lächelte. Highschool-Gehässigkeiten und albernes Theater ließen mich im Moment kalt. Ich war dabei, die Wurftechnik eines Ninja zu erlernen.


      Wächterin Priti trat vor die Kampfsportgruppe. Sie war frisch geduscht und trug ein weißes Trägerkleid, das ihre Figur perfekt zur Geltung brachte. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie zu Härte und Brutalität fähig war, obwohl eine Frau von ihrem Rang fast so etwas wie eine Kampfmaschine sein musste. Aber vermutlich entblößte sie ihre strahlend weißen Zähne auch dann noch zu einem Lächeln, wenn sie einen dieser unberechenbaren Draug mit ihrem Chakra enthauptete.


      »Großartige Neuigkeiten, meine Vögelchen. Wir haben entschieden, auf welchem Gebiet der Wettbewerb um den Semesterpreis dieses Mal ausgetragen wird.«


      Mein Herz klopfte schneller, und ich rutschte unruhig auf meinem Platz nach vorn. Endlich hatte das Warten ein Ende. Ich tippte auf Mathe. Ein Computerprogramm vielleicht?


      »Wir werden ein Turnier nach dem K.o.-System abhalten. Acari gegen Acari. Wer verliert, scheidet aus. Wer gewinnt, tritt gegen die nächste Gegnerin an. So geht es immer weiter, bis zum Finale.«


      Ich ließ mir kein Wort ihrer Ankündigung entgehen. Ein Turnier? Aber in welchem Fach? Oder ging es um eine Art Abfragen von Allgemeinwissen?


      Wächterin Priti bedachte uns mit ihrem charakteristischen Lächeln. Das bedeutete gute Nachrichten für mich. Ich wusste es. »Diesmal fiel die Wahl des Gremiums auf…«


      Ich hielt den Atem an.


      »… Kampfsport.«
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      Ich saß mit dem Rücken zur Wand auf meinem Bett und versuchte mich zu konzentrieren. Beim Abendessen hatte ich mich zwar gezwungen, etwas zu trinken – das erforderte schon die Aussicht auf einen Kampfsport-Wettbewerb –, aber ich war nicht in der Lage gewesen, auch nur einen Bissen herunterzubringen.


      Master Alcántara hatte erklärt, die Teilnahme sei freiwillig. Ich konnte aussteigen. Aber damit vergab ich meine vielleicht einzige Chance, diesen öden Felsenbuckel zu verlassen. Zu fliehen.


      Außerdem hegte ich den Verdacht, dass die Entscheidung für oder gegen ein Mitmachen bereits Teil des Tests war. Wächter waren die Besten der Besten, und deshalb wurde von den Acari wohl erwartet, dass sie sich jeder Konkurrenz stellten.


      Nur hatte ich mich bisher nie in dieser Rolle gesehen. Ich war motiviert und zielstrebig, ja, aber doch keine Kampfsportlerin.


      Ich schlug mein Buch über die nordische Götterwelt zu. Meine Gedanken waren an diesem Abend nicht bei der Lektüre.


      Kampfsport. Schon der Gedanke bereitete mir Übelkeit. Von allen Unterrichtsfächern ausgerechnet Kampfsport? Und was bedeutete das genau? Dass wir mit Schutzkleidung gegeneinander antraten? Mit Waffen? Nach welchen Regeln würden wir kämpfen? Wie sah ein Sieg aus? Mussten wir die Rivalin verletzen? Oder gar töten?


      Natürlich würden einige der Mädchen sterben. Das konnte in der Hitze des Gefechts nicht ausbleiben. Selbst im Training kam es gelegentlich zu tödlichen Unfällen.


      »Du siehst nicht gut aus, Unterschicht.« Lilou knallte die Zimmertür zu und hängte ihre Tasche an den Bettpfosten. »Schiss wegen der Wettkämpfe? Na ja, kein Wunder, so wie du dich im Sport anstellst…«


      Sie ließ sich auf ihr Bett fallen, und einen Moment lang starrten wir einander wortlos an. Jeder unbeteiligte Beobachter hätte diese Farce eines Zusammenlebens für ganz normal gehalten – zwei Zimmergenossinnen in einem Studentenwohnheim, die vor dem Schlafengehen noch ein wenig über die Ereignisse des Tages quatschten. Dann zog sie ihr Feuerzeug heraus, und ich hörte, wie sie es an- und ausmachte. Schnipp schnapp schnipp schnapp – immer wieder.


      Und diese Zicke beschimpfte mich als Freak. »Warum tust du uns nicht den Gefallen und fackelst dich selbst ab?«


      Sie zerrte am Halsausschnitt ihres Uniform-Oberteils. Ich hatte ihre Narbe fast vergessen, aber diese Geste verriet mir alles über den unschönen Hautwulst. Sie hatte schon mal eine Brandverletzung erlitten, so viel stand fest.


      Ich fröstelte bei dem Gedanken, welches Unglück ihr wohl widerfahren war. Noch erschreckender fand ich es allerdings, dass sie sich trotz der furchtbaren Verbrennung immer noch zu allem hingezogen fühlte, was mit Feuer zu tun hatte.


      Sie klappte den Deckel ihres Feuerzeugs zu und fuchtelte mit dem Ding hin und her. »Es heißt, dass wir die Waffe einsetzen dürfen, die sie uns ganz am Anfang zuteilten. Unsere Spezialität sozusagen.«


      Mir lief ein Schauder über den Rücken. Wollte Lilou etwa nur mit einem Feuerzeug bewaffnet in den Ring steigen? Ich ließ meine Blicke über den Narbenwulst an ihrem Hals wandern. »Und wie bist du zu deiner Spezialität gekommen, Lilou?«


      »Meine Mutter brachte eines Tages dieses Mädchen mit heim.« Lilous Stimme wirkte geistesabwesend. Sie fuhr mit einem Finger verträumt über die Narbe. »Irgendein dreckiges Balg, das sie in Pflege genommen hatte, aber sie nannte es ihr goldiges kleines Gossenkind. Ein Schwesterchen für mich, wie sie sagte. Aber ich wollte diese Schwester nicht.«


      »Hmm, okay. Du mochtest deine Pflegeschwester nicht– irgendwie verständlich.« Hatte Lilou mich deshalb vom ersten Moment an so irrational gehasst? »Weil sie aus dem Elend kam? Ist das der Grund für deinen Hass auf mich?«


      »Ach, es ist so viel mehr als das. Du gleichst ihr aufs Haar.« Sie runzelte die Stirn und betrachtete finster meine hellen Strähnen. »Die kleine Sunny, mit ihrem süßen Blondhaar.«


      »Sie nannte die Kleine Sunny?« Irgendwie tat mir das unbekannte Kind leid. Ich wusste, welche Last es war, ständig Bemerkungen über die blonde Pracht zu hören. Da auch noch den Namen Sunny obendrauf zu packen, fand ich echt krass.


      Lilou lachte. Es war das erste Mal, dass sie mich anlachte, und ich merkte, wie sich die Härchen an meinen Armen aufrichteten. »Sunny, Sunny. Sie machte allen etwas vor. Nur mir nicht. Und jeder fragte mich, warum ich sie denn nicht ein bisschen lieb haben könnte.« Ihr Lachen verwandelte sich in ein höhnisches Grinsen. »Ein armes Mädchen, aber so hübsch und so gescheit.«


      »Das ist es also? Du hattest eine Pflegeschwester, die mir ähnlich sah und die arm, aber nicht dumm war – das brachte dein gedankenloses Leben in der Welt der Reichen durcheinander. Oder passte es dir nicht, dass deine Mami diese Sunny lieber mochte als dich?«


      Etwas machte Klick in meinem Gehirn, als ich den Namen wiederholte. Ich kannte ihn. Lilou hatte ihn schon oft hervorgestoßen, wenn sie im Schlaf redete. Eine böse Vorahnung überkam mich. »Moment mal! Ist das etwa die Sunny aus deinem Traumtext? Brenn, Sunny, brenn!?«


      Lilous Augen wurden schmal, aber sie lächelte immer noch. »Arme Sunny! Sie war im Haus, als es niederbrannte.«


      Das Blut in meinen Adern erstarrte zu Eis. Lilou nannte mich einen Freak, aber der einzige Freak hier im Raum war sie. Sie musste das Haus, in dem sich ihre Pflegeschwester befand, angezündet haben. Und jetzt träumte sie davon, mich abzufackeln.


      Ich bezweifelte, dass ich nachts je wieder ein Auge zutun würde.


      Aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Dann hast du also vor, mich im Schlaf zu verbrennen, Lilou?«


      »Nein«, erklärte sie nüchtern. »Ich habe vor, dich im Beisein aller anderen zu verbrennen.« Damit beugte sie sich vor und begann ihre Stiefel aufzuschnüren.


      »Das schaffst du nur über meine Leiche.«


      »Ich weiß. Und ich werde auch noch einen Preis dafür bekommen.«


      Den vom Direktorat ausgesetzten Semesterpreis. »Vorsicht, Lilou. Ich an deiner Stelle wäre nicht ganz so zuversichtlich.«


      »Du weißt, dass ich stärker bin als du«, sagte sie. »Wie viele dieser hübschen kleinen Sterne hast du bekommen? Ich habe dir heute beim Training zugeschaut. In deinen Händen sind die Dinger ungefähr so tödlich wie Christbaumschmuck.«


      Zorn packte mich. Sie konnte meine Haare schlechtmachen, aber nicht meine Waffen. »Du hast doch keine Ahnung von meinen Shuriken, du Schlampe.«


      Ihr Lachen schrillte durch das Zimmer. »Wie das schon klingt! Shuriken! Sure I can… klar, ich kann. Besser wäre sure you can’t… kannst du eben nicht!«


      Sie hatte echt keine Ahnung, und ihre Angeberei bestärkte mich nur in meiner Entschlossenheit. »Hast du keine Hausaufgaben oder sonst was zu tun? Du kannst von mir aus das Wohnheim abfackeln, mit sämtlichen Vampiranwärtern schlafen und dich mit Step-Aerobic in denWächter-Rang hochtanzen, aber das wird dir alles nichts nützen, wenn du in deutscher Grammatik durchkrachst.«


      Ich hatte einen wunden Punkt berührt.


      Sie zog verächtlich die Oberlippe hoch, und blanker Hass stand in ihren Augen. In diesem Moment erinnerte die schillernde Schnepfe eher an ein tollwütiges Playboy-Bunny. »Was weißt du denn schon?«


      Mehr als du, lag mir auf der Zunge, aber ich hielt den Mund. Auch wenn ich große Töne spuckte – ich legte es nicht im Ernst darauf an, dass Lilou mein Bett anzündete, während ich schlief.


      Sie zog ihr Deutsch-Übungsbuch aus der Tasche, fläzte sich auf ihr Bett und beachtete mich nicht mehr.


      Ich schnappte mir Sun Tzus Die Kunst des Krieges von meinem Schreibtisch und vertiefte mich in Weisheiten, die mir fast plausibel erschienen, als ich das Geräusch vernahm. Ein leises Knistern.


      Ich drehte mich um, aber Lilou schien über ihrer Grammatik-Hausaufgabe eingeschlafen zu sein. Mein Blick wanderte zu dem winzigen zusammengefalteten Zettel, den jemand unter der Tür durchgeschoben hatte.


      War er für mich bestimmt? Argwöhnisch richtete ich mich auf. Oder galt er Lilou? Ich wusste nicht recht, welche der beiden Möglichkeiten das größere Dilemma darstellte.


      Ich wartete, aber Lilou rührte sich nicht. Wie durch ein Wunder schlief sie weiter, mit gleichmäßigen Atemzügen, die das Buch unter ihrem Kopf rascheln ließen. Ich beschloss, etwas zu unternehmen, bevor sie aufwachte oder mein Nacken steif wurde. Auf Zehenspitzen huschte ich zur Tür.


      Ich hob den Zettel auf und schlich zurück zu meinem Bett, jeden Moment darauf gefasst, Lilous anklagendem Blick zu begegnen. Aber nichts geschah.


      Wie sich herausstellte, war die Nachricht an mich gerichtet, hingekritzelt in flüchtigen, kaum lesbaren Buchstaben. Eine Jungenschrift.


      


      Drew,


      etwas ist passiert. Sie sagen, dass ich diese Nacht vielleicht nicht überleben werde. Ich erwarte dich um Mitternacht bei den Steinen in der Nähe der Burgtore. Bitte. Ich brauche dich.


      Yas


      


      Mir wurde eiskalt, als ich die Botschaft las.


      Sie sagen, dass ich diese Nacht vielleicht nicht überleben werde.


      Was bedeutete das? Lag er etwa im Sterben? Stand ihm ein Kampf bevor? Oder hatte er einen Kampf verloren? Ich konnte mir einfach nicht denken, worum es ging. Die Vampiranwärter verrieten nichts über ihre Angelegenheiten. Wir Mädchen hatten keine Ahnung, was sich hinter den verschlossenen Burgtoren abspielte.


      Yasuo brauchte mich. Aber heute Nacht? Nach der Ausgangssperre? Quer über den Campus, vorbei an den mehr als unheimlichen Steinsäulen und weiter zur Burganlage? Ich wagte mir nicht auszumalen, wie viele Regeln ich bei einem solchen Unternehmen brach.


      Wieder warf ich einen Blick auf den Zettel. Vier Worte sprangen mir in die Augen. Ich brauche dich. Bitte.


      Letzten Endes gab das den Ausschlag. Ich hatte einen Freund, und er brauchte mich. Mich. Niemand hatte mich bisher gebraucht.


      Gegen Mitternacht würde ich so ziemlich jede Regel brechen, die uns Acari auferlegt war. Ich würde mich an den Steinsäulen vorbei in den verbotenen Bezirk der Hügelburg wagen.


      Ins Innere der Vampirfeste.
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      Ich lag im Bett und wartete darauf, dass die Zeit verging. So wie es aussah, würden diese Stunden als die längste Nacht im Leben der Annelise Drew in die Annalen eingehen.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, was geschehen war. Yasuo hatte geschrieben, dass sie ihm mit dem Tod drohten. Aber wer waren sie? Vampire? Vampiranwärter? Ich wusste nicht, wie ich ihm helfen sollte. Ich wusste nur, dass er mich um Hilfe gebeten hatte, und mir war klar, dass ich seiner Bitte nachkommen würde.


      Ich war erst einmal bei den Steinsäulen gewesen, aber Emma und ich hatten die Burg aus der Ferne gesehen, damals, in der Nacht der Bestrafung. Ich glaubte, dass ich den Weg dorthin finden würde. Flüchtig überlegte ich, ob ich sie holen oder ihr zumindest Bescheid sagen sollte, wohin ich mich begab, doch ich verwarf den Gedanken schnell. Yasuo befand sich bereits in Schwierigkeiten, und das Gleiche galt für mich, wenn sie mich erwischten. Besser war es, Emma aus der Geschichte herauszuhalten.


      Und wenn sie mich erwischten? Ich dachte an die verheerenden Folgen, die ein Foto und ein lächerlicher iPod hervorgerufen hatten. Oder an Mimi. Sie hatte nichts Schlimmeres getan, als einem Vampir zu widersprechen, und der Rektor hatte sie, um ein Exempel zu statuieren, vor den Augen aller Acari zerfleischt. Was blühte mir, wenn ich so ziemlich gegen jedes Gesetz dieser Insel verstieß?


      Kein Lob, so viel stand fest. Ausgang nach der Sperrstunde? Verlassen des vorgeschriebenen Wegs, um zu den Steinsäulen zu gelangen, in die Nähe des Jungenwohnheims? Ich war erledigt, wenn mich jemand erwischte.


      Ich war doppelt erledigt, wenn Lilou mich erwischte.


      Ihre Atemzüge waren tief und gleichmäßig, aber schlief sie wirklich? Wenn ich mich ins Freie stahl, gab ich ihr die perfekte Gelegenheit, mich ein für alle Mal loszuwerden.


      Aber Yas brauchte mich. Heute Nacht. Seine Botschaft war in diesem Punkt unmissverständlich.


      Ich zog lautlos meine Stiefel an. Da die schlimmste Kälte vorbei war, verzichtete ich auf den Parka und schlüpfte stattdessen in eine leichte Fleecejacke – für den Fall, dass ich kämpfen oder wegrennen musste.


      Zuletzt packte ich meine Shuriken, schlug sie in das Samttuch und stopfte das ganze Bündel in meine Jackentasche. Ich musste mir wirklich einen Behälter für die Dinger überlegen, ein Ninjastern-Etui oder so was.


      Die Gebäude auf dem Campus waren alle dunkel, aber der Mond schien und tauchte das Karree des Innenhofs in sein weißes Licht. Das Gelände wirkte verlassen und trostlos. Und ich fragte mich, welche Monster in den Schatten auf der Lauer liegen mochten.


      Hatte ich den Verstand verloren? Was geschah mit Acari, die so offenkundig sämtliche Gebote und Verbote missachteten? Ich war überzeugt, dass ihnen Schlimmeres als der Tod drohte.


      Aber Yasuo steckte in Schwierigkeiten. Er hatte mich um Hilfe gebeten. Mich vor allen anderen. Zitternd zog ich den Reißverschluss der Jacke bis ans Kinn hoch und stahl mich aus dem Haus.


      Ich blieb auf dem Weg am Rand des Karrees, bis ich den Bau erreichte, in dem die Phänomenologie-Vorlesungen stattfanden. Seine schwarzen Fenster erinnerten mich an die dunklen Augenhöhlen des Draug. Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass mich das Gebäude belauerte, dass diese Fenster jeden Moment zum Leben erwachen würden. Dass sie rot aufglühen und beobachten würden, wie ich in Ungnade fiel.


      Dann war ich am Ende des Wegs angekommen. Meine Schläfen dröhnten. Ich betrat unbekanntes Gelände. Verbotenes Territorium.


      Aber ich dachte an Yas. Sein Leben hing davon ab, dass ich weiterging.


      Ich verließ den Weg. Der erste Fehltritt, dem in dieser Nacht wohl noch viele folgen würden.


      Angst trieb mich voran. Der Boden unter meinen Füßen war uneben, aber ich verlangsamte meine Schritte nicht. Für den Fall, dass mir bereits Verfolger auf den Fersen waren, bot ich zumindest ein bewegliches Ziel. Hin und wieder machte ich kehrt und lief ein paar Schritte zurück, um eine Sichtlinie zum Polarstern herzustellen. Emmas Wegweiser war auch diesmal ein zuverlässiger Führer, der meine Schritte genau nach Südwesten lenkte.


      Ich erreichte die Steinsäulen früher als erwartet – einen düsteren Halbkreis am Ende einer Rasenfläche. Am Tag meiner Ankunft hatte es hier von Mädchen gewimmelt, aber nun, da der Hof verlassen im Dunkel lag, wirkten die Steine wuchtiger, als ich sie in Erinnerung hatte. Dicht dahinter erhob sich die Burg auf dem Hügel, und ich wagte mir nicht auszumalen, was in jenem Gemäuer lauerte und mich von fern beobachtete.


      Die gelben LED-Ziffern meiner Uhr, die zur Grundausstattung der Rekruten gehörte, zeigten 23:47 an. Ich war zu früh dran und musste mich irgendwie beschäftigen, bis Yasuo kam.


      Ich federte auf den Fußballen, als müsste ich die Kälte vertreiben. In Wahrheit lenkte mich die Bewegung von der Angst ab, die mir das Rückgrat entlang mit eisigen Fingern in den Nacken kroch. Ich wanderte umher, und ehe ich mich’s versah, schlenderte ich auf die Steine zu. Sie riefen mich. Als habe jemand einen Schleier über mein Bewusstsein geworfen, der die Vernunft ausblendete. Was kann es schaden, sich den Halbkreis aus der Nähe anzusehen? Es war eine Anziehungskraft, die ich tief im Bauch spürte.


      Und doch saß in den hintersten Winkeln meines Gehirns der Rest eines animalischen Instinkts, der mich schrill und beharrlich warnte. Flieh! Du bist Beute!


      Aber ich konnte nicht fliehen. Ich musste Yas helfen.


      Meine Augen waren fest auf die Steinplatte im Zentrum gerichtet. Hier hatte Rektor Fournier an jenem ersten Tag gestanden, um uns zu begrüßen. Es war die Steinplatte, auf der Mimi ihr Leben verloren hatte.


      Sie zog mich magisch an. Ich trat näher und legte eine Hand auf die glatte Fläche. Ich erwartete kalten Granit, aber der Stein war warm.


      »So weit weg von deinem Wohnheim, kleine Acari?« Kühler Atem streifte meine Wange, ein sanfter Hauch in der Frühlingsnacht. »Hältst du etwa nach mir Ausschau?«


      Der Schauer, der mich überlief, war so heftig, dass meine Haut um zwei Größen schrumpfte. Ich erkannte die verführerische Stimme, den rollenden Akzent. Ich wusste, wen ich sehen würde, wenn ich mich umdrehte.


      Verdammter Mist. Ich war so was von angeschissen.


      Ich schluckte, aber irgendwie fand ich meine Stimme wieder. »Master Alcántara.«


      Sein Anblick nahm mir den Atem. Sein dichtes schwarzes Haar glänzte. Seine rätselhaften dunklen Augen glitzerten. Er war eine stattliche Erscheinung, charmant, bezaubernd, verführerisch. Vor allem aber strahlte er Macht aus.


      Ich hatte Zorn erwartet, Streit, doch über seine Züge huschte eher etwas Verruchtes, wenn nicht gar Lasterhaftes, und das machte mir Angst.


      Er hielt den Kopf schräg und sah mich nachdenklich an. »Ich spürte dein Herannahen. Wie eine Fackel, deren helle Flamme die endlose Schwärze der Nacht durchschneidet.«


      Blankes Entsetzen erfasste mich. Ich hatte grob gegen die Gesetze dieser Insel verstoßen. Er war einer der wichtigsten Vampire hier, und er hatte mich ertappt. Welche furchtbare Strafe drohte mir nun?


      Ich wartete auf seinen Angriff, aber er starrte mich nur an, verzehrte mich mit seinen Blicken. Weshalb blieb er so gelassen? Spielte er mit mir, bevor er seine Fänge in mein Fleisch schlug?


      Er fuhr mit einem Finger meine Wange entlang. Meine Haut brannte unter seiner Berührung. »Hast du mich gespürt, so wie ich dich gespürt habe? Hast du mich gesucht, so wie ich dich gesucht habe?«


      Mir stockte der Atem unter seinem durchdringenden Blick. Ich keuchte, zwang mich, gleichmäßig Luft zu holen, um nicht in einen Zustand der Hyperventilation zu geraten. Es dauerte eine Weile, ehe ich sprechen konnte und mir eine Antwort zurechtgelegt hatte. »Sie haben mich gesucht? Die Steine… ich fühlte mich zu den Steinen hingezogen.«


      Seine Augen leuchteten auf. »Dann hast du es also gespürt, ja?«


      Wusste er nicht mit letzter Sicherheit, welche Wirkung er auf mich ausübte? Ich hatte bisher angenommen, Vampire wüssten alles. Auch, dass ihr Ruf Menschen unweigerlich in den Bann schlug. Ich nickte vorsichtig. »Ja. Ich… spürte etwas.«


      Seine Blicke verschlangen mich. Ich bemühte mich, nicht vor ihm zurückzuweichen. Gleichzeitig musste ich verhindern, dass ich mich in der Tiefe dieser exotischen, kohlschwarzen Augen verlor. Sorgsam strich er mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Gleich und Gleich findet sich, Annelise.«


      Allmählich wurden meine flachen Atemzüge tiefer, und mein Herzschlag verlangsamte sich. Ich durfte jetzt nicht ohnmächtig werden, sonst erwachte ich vielleicht in einem schrecklichen Verlies. Panik erfasste mich. »Klingt nach einer Bekanntschaftsanzeige«, stammelte ich.


      Sein Lachen hallte von den Steinsäulen wider. »Wahrlich, du amüsierst mich.«


      Ich lächelte zaghaft. Warum hatte er mich noch nicht getötet?


      Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich verschmitzt an. »Gleich und Gleich findet sich. Das könnte ein Gesetz der Quantenmechanik sein. Was denkst du? Bist du nur deshalb hier, weil das Universum die Aktionen irgendwelcher sinn- und verstandloser Partikel diktierte?« Er trat noch näher. »Oder fühltest du dich als Weib zu mir hingezogen, Annelise?«


      Meine Gedanken rasten. Was zum Henker faselte er da? Redete er von Physik? Spielte er wie eine Raubkatze mit seiner Beute? Oder waren das die Worte eines Mannes? »Stellen Sie diese Frage als mein Lehrer?«


      Er lachte. »Armes verwirrtes Kind! Wie muss das für dich sein? Bereitet es dir Vergnügen, zum ersten Mal in deinem Leben eine echte Herausforderung zu spüren?«


      Nein, es bereitete mir kein Vergnügen, vor allem nicht, wenn ich an das Gemetzel dachte, das dieser Unterredung folgen würde. Aber ich beschloss mitzuspielen, schon allein deshalb, weil ich damit mein Ende ein wenig hinauszögerte. Also erwiderte ich: »Sie halten mich ganz schön auf Trab, Master Alcántara.«


      »Ich wusste, dass es dir auf der Insel gefallen würde.« Er legte seine Hand an meine Wange, und ich erstarrte. Aber seine Haut fühlte sich nicht schlaff und feuchtkalt an, wie ich vermutet hatte, sondern angenehm fest und kühl.


      Er ist ein Killer, sagte ich mir vor. Ein Monster. Ich bog meinen Kopf zur Seite.


      Er trat einen Schritt zurück, setzte sich auf die Steinplatte und gab mir durch einen Wink zu verstehen, dass ich es ihm gleichtun sollte. »Sag, cariño, hast du schon einmal überlegt, wie du auf diese Insel gelangt bist? Glaubst du etwa, dass dich dieser armselige Sucher entdeckte?«


      Seine Bemerkung brachte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich blieb stehen. »Sie meinen Ronan? Den würde ich eigentlich nicht als armselig bezeichnen.«


      Master Alcántaras Miene wurde hart, und seine Stimme klang auf einmal schärfer. »Acari, ich befahl dir, dich zu setzen.« Sein Stimmungswechsel kam so unvermittelt, dass er mich erschreckte.


      »Jawohl, Master Alcántara«, sagte ich, und das klang, als stünde ich unter Hypnose. Mein Verstand beobachtete, wie mein Körper mechanisch Platz nahm.


      »Ich warne dich, Acari. Verliebe dich nicht in deinen Sucher.«


      Ich räusperte mich. Ein Gefühl der Hilflosigkeit hatte mich erfasst. »Ich bin nicht in Sucher Ronan verliebt.«


      »Glaubst du wirklich, er sei dazu fähig, dich unter all den Mädchen auf der Welt zu finden?«


      »Aber das bedeutet…« Das bedeutete, dass mich ein Vampir gefunden hatte. Auserwählt hatte. Dieser Vampir.


      Ronan hatte mir verraten, dass er den Auftrag erhalten hatte, nach mir Ausschau zu halten. Nun wusste ich also Bescheid. Es war Master Alcántara gewesen, der Interesse für mich bekundet hatte.


      »Verständnis erhellt deine Züge wie die Sonne den Himmel.« Er hob mit einem Finger mein Kinn an. Angst durchzuckte mich. Er konnte mir den Hals brechen, so leicht und gedankenlos, wie er eine Blume pflückte.


      Ein leises Lachen kam tief aus seiner Brust. »Ich lese deine Gedanken wie in einem offenen Buch. Du wirst lernen müssen, dich zu verstellen. Warum plötzlich so schweigsam, Annelise? Hast du mir nichts zu sagen?«


      Was sollten all die Worte, mit denen er mich überfiel? Sie erschreckten und ängstigten mich. »Ich bin… nur etwas verwirrt. Ich meine, sicher gibt es genug andere Mädchen auf der Welt, die eine Menge von Mathematik verstehen.«


      »Keine ist wie du.« Er legte den Kopf schräg und sah mich prüfend an. Seine Schmeicheleien waren mir mehr als unangenehm. »Du schlägst sie alle. Ich habe jahrhundertelang hübsche Dummchen ertragen. Oder Mädchen, deren sprühender Geist durch ein abstoßendes Aussehen zunichtegemacht wurde. Oder Amazonen, denen es zwar nicht an Kraft und Kampfgeist, wohl aber an Schönheit und Anmut mangelte.«


      Ich starrte stumm vor mich hin. Was hätte ich zu dieser kleinen Offenbarung auch sagen sollen? Danke, ich finde Sie auch klug und gut aussehend?


      »Aber du, cariño, du besitzt einen leuchtenden Verstand. Du bist ein Rohdiamant von ungeheurer Strahlkraft. Dein Mut, deine Härte… Aufgewachsen in einem Treibhaus der Gewalt, hast du dich zu einer Rosenknospe mit tödlichen Dornen entwickelt.«


      »Danke…« Meine Stimme versagte. Ich war unsicher, was ich tun sollte. Unsicher, was von mir erwartet wurde. Ich setzte zum Sprechen an, fand aber nicht die richtigen Worte.


      »Erschrecke ich dich mit meiner Rede? Ich nehme an, du bist den Umgang mit Männern nicht gewohnt.«


      »Genau.« Ich atmete tief durch. Vielleicht konnte ich mich an diesen Gedankengang klammern. »Genau das ist es.«


      Und wenn wir schon beim Thema waren – wo blieb Yasuo? Es musste inzwischen weit nach Mitternacht sein. Hatte er Master Alcántara gesehen und die Flucht ergriffen? Ich war völlig allein mit dem Vampir, und die Anspannung erstickte mich fast.


      »Ich habe im Allgemeinen wenig Kontakt zu Jungen«, fügte ich hinzu.


      Ich betete, dass der Blick, den er mir zuwarf, mehr von der Sorte freundlicher Onkel war und nicht unbedingt hieß: Das unschuldige Lämmchen schnappe ich mir!


      Master Alcántara betrachtete verträumt den Mond. »Wie viele Nächte habe ich unter diesem Himmel verbracht! Wie viele Sterne haben ihre Kreise über mir gezogen!« Sein Blick kehrte zu mir zurück, hielt mich fest. »Und nun sitze ich hier an deiner Seite.«


      Scheiße. Von freundlicher Onkel keine Spur!


      Ich löste mich mühsam aus seinem Bann und starrte zu den Sternen hinauf. Starrte irgendwohin, nur nicht in die Augen des Vampirs. Ich musste bei klarem Verstand bleiben. Dieses Drehbuch konnte nicht gut ausgehen. Ich kannte die alten Filme. Wann immer Dracula scharf auf ein Mädel war, endete das mit einer Blutsaugerei.


      »Vielleicht bedeutet das, dass du dazu ausersehen bist, meinen Preis zu gewinnen«, grübelte er.


      Ich spürte, wie mich der Vampir hypnotisierte, aber ich stemmte mich mental gegen ihn, nahm alle Kräfte zusammen, um meinen Verstand aus der Spirale zu befreien, die mich immer tiefer zog. »Das wäre schön«, entgegnete ich so neutral, als spräche ich mit irgendeinem Dozenten. »Ich habe in meinen Fächern hart gearbeitet und gute Fortschritte erzielt. Außerdem finde ich eine Mission fern von dieser Insel durchaus verlockend.«


      Und wie verlockend. Ich wusste sicherer denn je, dass ich keine andere Wahl hatte, als möglichst schnell von hier wegzukommen.


      »Bist du deshalb meinem Ruf gefolgt?«, fragte er mit erhobener Stimme.


      Ich räusperte mich, in der Hoffnung, nicht nur die Kehle, sondern auch mein Gehirn freizubekommen. Weshalb war ich eigentlich hier? Nicht Master Alcántara hatte mich hierherbestellt, sondern Yasuo. Semesterpreis hin oder her, ich fand, dass es hier einiges klarzustellen gab. Angenommen, dieser Zettel stammte von Alcántara, und das Ganze war ein raffiniert ausgeklügelter Test? »Eigentlich nicht. Ich… ich erhielt eine Botschaft.«


      Er lachte, aber ich konnte nicht erkennen, ob er verärgert oder belustigt war. »Ich sehe, du verstehst dich nicht aufs Lügen. Weißt du, dass du mit dieser Antwort eben dein Leben gerettet hast, kleine Acari? Ich hasse Lügen – und ich töte schon bei geringeren Vergehen.«


      Ich schluckte. »Ich bin keine Lügnerin.«


      »Darüber wollte ich mir Gewissheit verschaffen.« Er verneigte sich feierlich, als habe ich soeben einen Zug in einem Schachspiel für mich entschieden. »Nun erzähl mir mehr von dieser Botschaft. Nein –« Er hob die Hand, noch bevor ich etwas sagen konnte. »Es ist wohl besser, wenn du die Geschichte von mir erfährst, denn ich weiß mehr darüber als du.«


      Mein Magen verwandelte sich in einen Eisklumpen. Stand Yasuo unter Beobachtung? Drohte ihm Gefahr? »Woher wissen Sie von der Nachricht an mich?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mach kein so trauriges Gesicht, arme kleine Acari«, sagte er mit einer Mischung aus Spott und gespieltem Mitgefühl. »Ich werde immer mehr wissen als du.«


      Er musterte mich, und ich wand mich innerlich unter seinem Blick. »Obwohl dir das vermutlich zusagt. Du hast doch immer davon geträumt, von der Erfahrung derer zu profitieren, die mehr wissen als du. Deshalb wollte ich dich haben. Du genießt es, Neues aufzunehmen. Du blickst auf die Unwissenden herab. Du lässt dich von Wissen verführen. Sehnst dich nach Momenten, in denen deine Neugier befriedigt wird.«


      Aus seinem Mund klang das, als sei die Befriedigung von Wissbegier so etwas wie Sex. Mein Herz klopfte schneller. Ich spürte, wie er seinen Arm gegen meinen presste. Was ging hier vor? Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten. Ich fühlte mich gegen meinen Willen zu ihm hingezogen, denn eigentlich stieß er mich ab. Oder doch nicht?


      »Die Botschaft kam nicht von diesem Jüngling Yasuo. Ich beobachte ihn nämlich. Was findest du nur an einem so unreifen Knaben?« Er hielt den Kopf schräg und sah mich einen Moment lang mit schmerzlicher Ratlosigkeit an.


      »Wie meinen Sie das?«, fragte ich misstrauisch.


      Master Alcántara holte tief Luft und schien auf diese Weise die trüben Gedanken aus seinem Innern zu verscheuchen. »Die Botschaft kam von Lilou. Ja, sie hat dir eine Falle gestellt.«


      Wut schäumte in mir auf, brodelte wie Säure durch mein Inneres. Jetzt ergab alles einen Sinn. Lilou. Natürlich. Sie hatte jemanden beauftragt, den Zettel unter der Tür durchzuschieben.


      Aber gleich darauf durchflutete mich kühle Erleichterung, lockerte Muskeln, die ich angespannt hatte, ohne es zu merken. »Dann ist Yasuo in Sicherheit?«


      »Du erstaunst und faszinierst mich immer wieder, cariño. Ich begreife nicht, weshalb du dein Leben aufs Spiel setzt, weshalb du eine Belohnung gefährdest, die du so heiß begehrst…« Sein Blick deutete an, dass er nicht nur den Semesterpreis meinte, sondern etwas oder jemand von weit größerem Wert. »Ich begreife nicht, weshalb du das alles riskierst – für einen Jungen, den du erst seit wenigen Monaten kennst.«


      »Yasuo ist mein Freund. Ich dachte, er sei in Schwierigkeiten.«


      Er starrte mich an wie ein äußerst seltenes und bezauberndes Schmetterlingsexemplar. »Ich weiß Treue zu schätzen. Und deshalb wirst du heute Nacht nicht sterben. An jedem anderen auf frischer Tat ertappten Mädchen hätte ich ein Exempel statuiert. Aber dich will ich verschonen.«


      Er rückte näher und strich mir über das Haar. Einen Moment lang glaubte ich, er würde mich küssen. Ich machte mich stocksteif und hielt den Atem an. Wollte ich, dass er mich küsste? Eigentlich nicht. Und doch betrachtete ich lange seinen perfekt geschwungenen Mund.


      Absurdes Zeug ging mir durch den Kopf. Küssten Vampire überhaupt? Oder bissen sie einfach zu? Hatte Master Alcántara Fänge? Und wenn ja – weshalb hatte ich sie nie gesehen? Waren seine Lippen weich oder hart? Das Blut stieg mir in die Wangen. Ich hatte das Gefühl, dass er jeden meiner Gedanken lesen konnte, und doch gelang es mir nicht, sie einfach abzuschalten.


      Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und öffnete sie leicht. Wie um meine unausgesprochene Frage zu beantworten, blitzte ein Fangzahn auf.


      »Gib dich keiner Täuschung hin, Annelise.« Seine gewisperten Worte waren wie ein Bann, den ich nicht brechen konnte. Er schaute mir tief in die Augen und zeichnete mit dem Daumen meine Unterlippe nach. »Meine Nachsicht hat ihren Preis, cariño. Aber ich habe beschlossen, ihn erst später einzufordern.«
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      Ich habe beschlossen, ihn erst später einzufordern.


      Die Worte kreisten unablässig durch meinen Kopf, während ich das schwarze Wickeloberteil meines Sparring-Anzugs glatt strich und in der Taille verknotete. Sie hatten mich die ganze Nacht verfolgt, waren in meinen Träumen herumgegeistert. Sie liefen in einer Endlosschleife ab, während ich mein Haar zu einem langen Zopf im Nacken flocht. Während ich die Gesichtsmaske aus Gitterdraht anpasste und die Handschuhe überstreifte.


      Wächterin Priti hatte erklärt, dass wir die restlichen Unterrichtsstunden zur Vorbereitung auf das Abschlussturnier nutzen würden. An diesem Tag sollten wir mit einem keltischen Kurzschwert und einem am Unterschenkel befestigten Dolch üben.


      Ich machte ein paar Kniebeugen, um mich zu vergewissern, dass alles an der richtigen Stelle saß. Im Allgemeinen kam ich ganz gut mit dem Schwert zurecht, aber Master Alcántaras Worte lenkten mich ab, und das war schlecht.


      Meine Nachsicht hat ihren Preis. Aber ich habe beschlossen, ihn erst später einzufordern.


      Welchen Preis? Ich wusste inzwischen genug über Vampire, um mir im Klaren darüber zu sein, dass diese Ankündigung nichts Gutes bedeutete.


      Und dann der seltsame Verlauf unserer Unterredung… sein beinahe intimes Geständnis, dass er mich gesucht, dass er mich auserwählt hatte. Er hatte mich fasziniert. Aber auch in Angst und Schrecken versetzt. Der Typ war praktisch tot, und doch hatte er sich rangewanzt wie ein verliebter Teenie. Hatte mir übers Haar gestrichen, seine Hand an meine Wange gelegt, mit dem Daumen meine Lippen nachgezeichnet. Ich erschauerte.


      »Schiss, Unterschicht?«


      Lilou. Den ganzen Tag hatte ich ihre Blicke im Rücken gespürt. Ich war ihr ausgewichen, aber nun stieß ich einen tiefen Seufzer aus und wandte mich ihr zu. »Vor dir? Ganz bestimmt nicht.«


      Sie schwieg. Selbst wenn ich völlig ahnungslos gewesen wäre, hätte mir ihr Gesichtsausdruck verraten, dass sie hinter der Intrige steckte. Seit dem frühen Morgen beobachtete sie mich mit tiefem Misstrauen.


      Es musste ein Schock für sie gewesen sein, mich lebend in unserem Zimmer anzutreffen.


      Sie hatte mir die Falle gestellt. Sie hatte in mir die Furcht geweckt, dass Yasuos Leben in Gefahr war, weil sie sich ausrechnen konnte, dass ich höchstwahrscheinlich sterben musste, wenn ich um Mitternacht das Wohnheim verließ.


      Es war an der Zeit, der Schlampe zu zeigen, dass sie sich die falsche Gegnerin für ihre Spielchen ausgesucht hatte. Ich setzte mich neben sie, als wir uns auf der Tribüne versammelten. »Hoffentlich habe ich dich nicht aufgeweckt, als ich letzte Nacht zurückkam.« Ich zog lässig die leere Dolchscheide an meiner Wade fest. »Und lass dir ja nicht einfallen, die Nummer mit dem iPod zu wiederholen und mich zu verpetzen. Du hast nicht den geringsten Beweis, dass ich nach der Sperrstunde draußen war.« Ich bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Wenn du wüsstest, was um Mitternacht bei diesen Steinsäulen abgeht…«


      Ihre weit aufgerissenen Augen waren ein gewisser Ausgleich für meine unheimliche Begegnung mit Master Alcántara.


      »Vorwärts, Acari!«, rief Wächterin Priti uns an die Arbeit. Sie trat an den Ring und lehnte eine kleine Kreidetafel gegen das Podest. »Hier könnt ihr ablesen, wer gegen wen antritt. Die Sparring-Regeln müssten euch inzwischen ja geläufig sein.«


      Das stimmte. Ich hatte sie auswendig gelernt.


      1. Allgemeine Treffer am Rumpf werden mit einem halben Punkt gewertet.


      2. »Kritische« Auftreffflächen (Augen, Leiste, etc.) werden mit einem Punkt gewertet.


      3. Der Kampf dauert höchstens fünf Minuten oder endet mit Erreichen von fünf Punkten.


      4. Ein K.o. wird als sofortiger Sieg gewertet.


      5. Ein in den ersten zehn Sekunden ausgeführter Ganzkörper-Wurf wird als sofortiger Sieg gewertet.


      6. Der Abbruch eines einmal begonnenen Kampfes erfolgt nur nach Ablauf der Kampfzeit oder Erreichen der vollen Punktzahl, bei sofortigem Sieg oder Bewusstlosigkeit des Gegners.


      Ich überflog die Tafel und fand meinen Namen in der dritten Zeile. Drew kontra Claire. Claire – so hieß das hübsche Mädchen aus Idaho, das zusammen mit Steffine die Nachtwanderung überlebt hatte, während der Rest der Gruppe einem Draug zum Opfer gefallen war.


      Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu.


      Klasse. Meine Gegnerin Claire. Sie hatte mich seit jener Nacht auf ihrer Abschussliste – und sie war Lilous Busenfreundin.


      Zwei Studentinnen hatten am Waffenschrank Aufstellung genommen und gaben die Kurzschwerter und Dolche an uns aus. Wir erhielten zum Training besondere Klingen, die zwar das Gewicht von echten Kampfwaffen, aber stumpfe Schneiden hatten.


      Die Mädchen hatten sich in einem Kreis vor dem Schrank versammelt. Ihr Gewisper erinnerte an das Summen eines Bienenschwarms. Lilou stand im Zentrum der Aufmerksamkeit, eine sehnige, langbeinige Königin inmitten ihres Hofstaats. Sie strahlte mich an. »Viel Glück!«, sagte sie.


      Ich nickte ihr nur kurz zu. Ihre allzu freundlichen Worte machten mich misstrauisch. Was mochte sie nun wieder ausgeheckt haben?


      Aber mir blieb nicht viel Zeit zum Grübeln, weil kurz darauf die Kämpfe begannen. Die ersten beiden Begegnungen waren rasch entschieden. Keine ging über die volle Zeit. Die erste Siegerin beendete ihr Duell nach eindrucksvollen zwei Minuten mit fünf zu drei Punkten, die zweite landete nach nur einer Minute einen K.o.-Treffer auf dem Hinterkopf ihrer Sparring-Partnerin. Einen Moment lang dachte ich, Priti würde nach den Suchern rufen, doch die Unterlegene kam von selbst wieder auf die Beine und taumelte aus dem Ring.


      Es war ein Schock mit anzusehen, wie brutal die Mädels aufeinander losgingen. Aber in unseren Trainingskämpfen wurden keine Körperteile ausgespart. Im Gegenteil, Treffer auf empfindliche Stellen wie Nieren, Kopf, Kniescheiben oder Leisten brachten mehr Punkte. Priti erklärte uns immer wieder, dass uns draußen in der Welt auch keine Rücksicht erwartete. Echte Gegner würden zuallererst auf die Augen oder ähnliche lebenswichtige Organe zielen, und darauf mussten wir vorbereitet sein.


      »Acari Drew gegen Acari Claire«, verkündete Priti.


      Ich kletterte in den Ring, wippte auf den Fersen, schüttelte die Hände aus und kreiste mit den Schultern. Mein Sparringdolch war am linken Unterschenkel befestigt. Mit der Rechten umklammerte ich das Kurzschwert und ließ es in Diagonalschwüngen durch die Luft sausen, um mich an das Gewicht zu gewöhnen.


      Idaho-Claire stand in der anderen Ecke. Sie war um einiges größer als ich und besaß die kräftige Statur eines Mädchens vom Lande, aber gerade weil ich klein und leicht war, bewegte ich mich flinker als sie. Ich hatte ein gutes Gefühl.


      Wächterin Priti schlug den Gong, und die Turnieruhr wurde neu eingestellt. Fünf Minuten blinkten auf. Der Countdown begann. Wieder ertönte der Gong, und wir begaben uns in die Mitte des Rings.


      Claire hüpfte wie ein Affe von einem Fuß auf den anderen, während ich mich auf die Matte unter meinen Füßen konzentrierte und im Geiste Pritis Mantra wiederholte. Ich bin Wurzeln tief im Erdreich. Ich bin Wasser, das fließt. Ich stehe fest auf dem Boden. Ich bin Wächterin.


      Sie machte einen Satz auf mich zu. Ich stellte mir vor, ich sei ein Baum, der sich im Wind bog, und wich geschmeidig zur Seite. Ich bin Wurzeln tief im Erdreich, dachte ich, verwundert, dass ich in der Tat mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand. Ruhig und unerschütterlich.


      Ich schwang die Waffe nach vorn, und sie griff erneut an. Mit einem lauten Klirren prallten unsere Schwerter aufeinander. Der Schlag erschütterte meinen Arm, aber ich beachtete den Schmerz nicht. Stattdessen konzentrierte ich mich auf den Kontakt mit der Matte. Ich war durch nichts aus dem Gleichgewicht zu bringen.


      Der Schlüssel beim Kampfsport war Einfachheit. Der wahre Kämpfer verachtete elegante Schnörkel, verzichtete auf kunstvolle Fußarbeit und mied unnötige Show-Einlagen.


      Daran dachte ich, als ich attackierte. Ich bewegte das Schwert gerade so weit hin und her, dass ich ein Gefühl fürsein Gewicht und seine Länge bekam. Noch hatte ich keinen Treffer auf meinem Konto, und das machte Claire leichtsinnig. Sie versuchte sich mit einem raschen Scheinangriff in Szene zu setzen, den ich mit Leichtigkeit parierte.


      Es war ein unkluger Schachzug. Ein Kurzschwert lag anfangs leicht in der Hand – bis zu dem Moment, da man es länger ausgestreckt halten musste. Ich las an ihrer gerunzelten Stirn und der verkrampften rechten Schulter ab, dass sie der Anstrengung nicht mehr lange gewachsen war.


      Mit einem schnellen Doppelschritt verkürzte ich den Abstand und schlug Claires Schwert mit meiner Klinge so nach oben, dass die Spitze das Heft berührte. Eine flinke Drehung, und sie musste loslassen. Die Waffe flog über die Seile und landete klirrend auf dem Hallenboden.


      Ich hörte ein lautes Triumphgeschrei. Das war sicher Emma. Von keinem der anderen Mädchen konnte ich Beifall erwarten.


      Claires Wangenmuskel zuckte. Sie befand sich am Rand einer Niederlage, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. 4:37. Ob das für einen Klassenrekord reichte?


      Aber in diesem Moment riss sie den Dolch aus der Scheide und sprang mich an. Mit ihren fahrigen Bewegungen durchbrach sie meine Verteidigung. Sie traf mich an der Hüfte, und ihre Klinge zog einen tiefen Schnitt über meinen Schenkel.


      Ein heißer Schmerz durchzuckte mich, und ich sog keuchend die Luft ein. Ein Schock.


      Claire hatte einen echten Dolch. Einen Dolch mit einer rasiermesserscharfen Schneide.


      Wir starrten einander mit weit aufgerissenen Augen an. Man hatte ihr einen echten Dolch mit einer echten Schneide ausgehändigt, und wir erkannten es beide im gleichen Moment.


      »Stoppt den Kampf!«, schrie Emma. »Sie hat eine richtige Waffe!«


      Das machte keinen Unterschied. Regel Nummer sechs lautete: Der Abbruch eines einmal begonnenen Kampfes erfolgt nur nach Ablauf der Kampfzeit oder Erreichen der vollen Punktzahl, bei sofortigem Sieg oder Bewusstlosigkeit des Gegners.


      Ich humpelte zurück an die Seile, um mich für den nächsten Angriff zu sammeln. Die Uhr zeigte 4:17. Meine Hüfte pochte, und mein Schenkel brannte bei jeder Bewegung. Sie hatte es geschafft, die gesamte linke Seite aufzuschlitzen.


      Sie musterte mich mit grimmiger Befriedigung im Blick. Obwohl auf dem schwarzen Kampfanzug kein Blut zu sehen war, klebte das Material an der Wunde und fühlte sich völlig durchweicht an.


      Ich erkannte den Moment, in dem Claire entschied, mich zu töten. Ihr Gesicht verhärtete sich. Sie lächelte flüchtig, und dann sprang sie mich an, fauchend wie eine Wildkatze.


      Nach hinten konnte ich nicht ausweichen, da ich bereits die Seile im Rücken spürte. Mir blieb keine andere Wahl, als unter ihr wegzutauchen und mich zur Seite zu werfen.


      Ein kalter Luftzug wehte durch die Halle. Er jagte einen Schauer über die Schnittwunde an meinem Schenkel, aus der immer noch Blut quoll. Ich hörte, wie die schwere Eingangstür ins Schloss fiel. Jemand hatte die Halle betreten. Ich wagte einen kurzen Blick durch die Seilabgrenzung.


      Ich hatte die Männer noch nie gesehen, aber mir war sofort klar, dass es sich um Vampire handelte. Sie standen reglos da, wie erstarrt, und beobachteten mich mit Adleraugen.


      Ich wusste instinktiv, dass der Geruch von Blut sie angelockt hatte. Der Geruch von meinem Blut. Ich spürte, wie sie danach lechzten.


      Ich löste das blutdurchtränkte Hosenbein von meinem Schenkel und wankte an Claire vorbei zurück in die Mitte des Rings. Das Blut floss jetzt in Strömen, und ich gab es auf, die Hand gegen den Schnitt zu pressen.


      Die Zeit schien stillzustehen. Die Uhr zeigte seit einer halben Ewigkeit 4:02 an.


      Ich musste ruhig bleiben. Mein Schwert war stumpf, aber ich war nicht dumm, und ich war stark. Ich bin Wurzeln tief im Erdreich. Ich stehe fest auf dem Boden.


      Ich attackierte, und mein unvermittelter Angriff verwirrte Claire einen Moment lang. Es gelang mir, ihre Abwehr zu durchdringen. Mit der flachen Seite der Klinge schlug ich gegen ihre Schläfe. Ein dumpfes Klatschen unterstrich meinen Treffer.


      Sie schrie auf und hielt sich den Kopf. Ihre Augen schrumpften zu winzigen Glitzersteinen. Wütend ging sie auf mich los. Sie fuchtelte mit der Klinge umher und versuchte auf mich einzustechen, aber ihre Bewegungen waren unkontrolliert.


      Ich hob mein Schwert und blockte ihren Ansturm ab. Wieder spürte ich einen Luftzug vom Eingang her. Das mussten die Sucher sein. Sie hatten vermutlich Order erhalten, meinen Leichnam in eine Plane zu rollen und wegzubringen.


      Ich schob den Gedanken beiseite. Jetzt war volle Konzentration gefordert. Meine Füße schienen eins mit der Matte. Ich war nur das Schwert in meiner Hand und derDolch, der auf mich zukam. Ich parierte jede ihrer Attacken.


      Ich umklammerte den Schwertgriff mit der Rechten und die stumpfe obere Hälfte der Klinge mit der Linken, hielt die Waffe diagonal vor meinen Körper und drang langsam auf Claire ein.


      Sie verlagerte ihr Gewicht, packte den Dolch mit beiden Händen wie einen Baseballschläger, schwang ihn mit aller Kraft nach unten gegen mein Schwert. Metall klirrte. Meine stumpfe Übungswaffe hatte keine Chance gegen Edelstahl.


      Ich humpelte zu den Seilen und warf die abgebrochene Spitze aus dem Ring. Dann wirbelte ich zu Claire herum und parierte mit dem Rest meines Schwerts ihre Hiebe. Aber die beschädigte Waffe mit ihren stumpfen Schneiden war ihrem scharf geschliffenen Dolch nicht gewachsen.


      Bei einem ihrer wütenden Vorstöße erwischte sie mich am Unterarm. Ein heißer Schmerz jagte bis in meine Schulter. In einem Reflex öffneten sich die Finger, und der Schwertstumpf entglitt meiner schweißnassen Hand.


      Der Schnitt brannte wie Feuer. Tränen drohten mir die Sicht zu versperren. Ich blinzelte sie weg.


      Blut lief meinen Arm entlang. Ich wischte es vom Handrücken, riss den Dolch aus dem Lederriemen am Unterschenkel und fuhr mit dem Daumen über seine Schneide. Stumpf.


      Wieder ging die Tür auf. Ich musste keinen Blick über die Schulter werfen. Die Stille in der Halle verriet mir, dassimmer mehr Vampire kamen. Ich fragte mich, ob auch Ronan unter den Zuschauern war und mein unvorhergesehenes Blutvergießen miterlebte.


      Blitzschnell warf ich den Übungsdolch von einer Faust in die andere und wischte mir die schweißnassen Handflächen an der unverletzten Hüfte ab. Ich war so gut wie erledigt, und in Claires glitzernden Augen las ich, dass sie das Gleiche dachte.


      Ich schloss die Finger um die nutzlose Waffe, als mir die Verzweiflung plötzlich einen neuen Gedanken eingab. Anstatt den Griff zu packen, nahm ich die Klinge zwischen dieFinger und balancierte sie aus. Der Stahl war kühl. Ich redete mir ein, dass ich es ebenfalls war. Cool.


      Ich bin Wasser, das fließt.


      Mit einem tiefen Atemzug warf ich den Dolch, stellte mir vor, wie er auf einer Woge der Energie dahinglitt. Er traf Claire dicht über dem Brustbein, rief jedoch keine offene Wunde hervor, weil die Klinge zu stumpf war.


      Immerhin hatte ich ihn mit voller Wucht geschmettert. Claire rieb sich die schmerzende Brust und kickte den Dolch mit dem Fuß aus dem Ring. Dann presste sie ein schrilles Lachen zwischen den gefletschten Zähnen hervor, als sei sie kurz davor, den Verstand zu verlieren. »Das sollst du mir büßen. Alles, was du getan hast, sollst du mir büßen.«


      Ich musste die Ruhe bewahren. Ich hatte keine Waffe. Aber ich hatte meine Hände. Die Uhr zeigte 2:01. Mein Leben stand auf dem Spiel.


      Blut lief mir über das verletzte Bein. Ich hinterließ verwischte rote Fußspuren auf der Matte. Der Schnitt ging tief. Meine Hüfte und mein Oberschenkel brannten wie Feuer.


      In der Halle wimmelte es inzwischen von Vampiren. Sie erinnerten an eine Galerie bleicher Granitstatuen, die ein Bildhauer rund um das Podest mit der Kampfmatte aufgestellt hatte. Ich sah sie vor mir, wie sie meinen Leichnam aussaugten. Die Vorstellung rüttelte mich schlagartig wach.


      Ich stehe fest auf dem Boden. Ich bin Wächterin.


      Ich würde am Leben bleiben. Mehr als das, ich würde siegen.


      Ohne mir noch einmal das Blut von den Händen zu wischen, trat ich vor Claire hin. Ich fühlte mich stark. Ich war stark.


      Ich warf mich auf sie, packte ihren Dolcharm mit beiden Händen. Wir klammerten, fauchten, verteilten Fußtritte und Kniestöße. Claire wand sich unter meinem Griff, versuchte die Dolchspitze gegen mich zu richten.


      Ich drückte ihre Handgelenke nach hinten, schlang meinen Fuß um ihren Knöchel, in der Hoffnung, sie zu Fall zu bringen und ihr im Sturz den Dolch zu entreißen.


      Sie stolperte. Meine Hände waren glitschig von Schweiß und Blut. Sie riss sich mit einem Ruck los. Und stürzte.


      Doch anstatt sich außer Reichweite zu wälzen und wieder hochzuspringen, blieb sie einfach liegen. Ich stieß sie mit der Fußspitze an. Irgendwie rechnete ich mit einem linken Trick. Sie rollte von der Seite auf den Rücken.


      Ich starrte ungläubig den Dolch an, der in Idaho-Claires Kehle steckte.


      Wächterin Priti schlug ihren Gong. »Siegerin ist Acari Drew.«


      Ich hatte zum zweiten Mal getötet.
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      Einige Tage später spürte mich Ronan in der Phänomenologie-Bibliothek auf. Ich hatte mich in einen mächtigen Ledersessel gekuschelt und starrte in den grauen Regen vor dem Fenster. Die Tage flossen ineinander, und ich hatte das Gefühl, dass ich nie mehr in der Lage sein würde, ein normales Leben zu führen. So war das eben, wenn man unbeabsichtigt eine Kommilitonin umbrachte.


      Ich rieb gedankenverloren an den Narben herum, die sich unter meinen Leggings verbargen. Sie juckten wie verrückt, aber das ging in Ordnung. Ich empfand das als eine Art gerechte Strafe für den Tod von Idaho-Claire.


      Die Schnitte hatten sich erschreckend schnell geschlossen, wohl eine Nebenwirkung des Vampirbluts, das wir immer noch in großen Mengen vorgesetzt bekamen. Amanda war erfreut und mehr als erstaunt gewesen, wie gut und schnell die Wunden verheilten. Offensichtlich verhalf mir das Blut zu einer überaus robusten Konstitution. Klasse. Hieß das aber, dass ich nicht mehr durch und durch Mensch war?


      Ich rutschte tiefer in den Sessel. Mehr denn je sehnte ichmich nach meinem iPod. Zu meiner Stimmung hätte jetzt ein klassisches Klavierkonzert gepasst. Das oder Metallica.


      »Wo bleibst du nur? Es ist höchste Zeit, mit dem Schwimmen weiterzumachen.«


      Ronan stand im Eingang. Nicht einmal der Anblick seines harten Bizeps unter den Ärmeln eines feuchten, eng anliegenden T-Shirts konnte mich aufmuntern. Eher das Gegenteil. Ich musste mir abgewöhnen, ihn auf diese Weise zu betrachten. Mir wurde mulmig bei dem Gedanken, dass Master Alcántara meine Vorliebe für Ronan irgendwann bemerken könnte.


      Ich riss meine Blicke von seinem Hemd los. »Du meine Güte, Ronan, hast du keine Angst, dich zu erkälten?«


      »Es ist Mai.« Er betrat die Bibliothek und fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar, um es aus der Stirn zu streichen.


      Der Vorfall mit meinem iPod lag nun eine ganze Weile zurück, und allmählich normalisierte sich unser Verhältnis– was immer das heißen mochte. Aber ein Menschenleben hatte wenig Wert auf dieser Insel. Deshalb war es wichtig, emotionalen Abstand zu wahren. Und das wiederum hieß, dass ich endlich aufhören musste, ihn mit Röntgenaugen anzustarren. Ich wandte mich ab und schaute wieder aus dem Fenster. »Ich glaube, mehr als sieben Grad Celsius hatte es in letzter Zeit nicht.«


      Es schüttete wie aus Kübeln. Das ging schon die ganze Woche so und machte meine Laune nicht unbedingt besser. Obwohl die Sonne sehr viel später unterging als bei unserer Ankunft – gut nach neun Uhr abends – herrschte nie strahlende Helligkeit. Fahle und dunklere Grautöne wechselten sich einfach ab. »Wenn das dein Zwielicht ist, dann kann ich nur sagen, dass es nervt.«


      Ronan achtete kaum auf meine Worte, sondern warf einen Blick auf den Boden neben meinem Sessel. Außer meiner Tasche, einem kleinen Bücherstapel und den Stiefeln, die ich von den Füßen geschleudert hatte, war nichts zu sehen. »Wo ist dein Taucheranzug?«


      »Aber es gießt doch!«


      »Na super, dann macht dir das Wasser nicht mehr viel aus.« Er begann die Bücher vom Boden aufzusammeln und zurück in die Regale zu stellen. »Der Wettbewerb findet in einer Woche statt. Du musst vorbereitet sein.«


      »Wozu muss ich überhaupt trainieren?« Ich warf den Kopf gegen die Sessellehne und starrte ihn düster an. »Allem Anschein nach besitze ich ein echtes Talent dafür, die Mädels reihenweise abzumurksen.«


      »Du hast deinen Zweikampf gewonnen«, fauchte er. Ronan wusste natürlich, was mich bedrückte. Seit Claires Tod war ich total down, und ich spürte, dass ihm meine miese Laune allmählich reichte. »Wäre es dir lieber gewesen, sie hätte dich getötet?«


      »Natürlich nicht.« Ich funkelte ihn wütend an. »Tut mir leid, aber ich muss mich erst daran gewöhnen, dass das Abschlachten von Kommilitonen hier zum Lehrplan gehört.«


      »Das ist nun mal so. Mach dich damit vertraut.«


      »Aber es war doch nur ein Trainingskampf«, widersprach ich. Ich hatte es satt, ständig angeblafft zu werden. »Und jemand vertauschte die Klingen. Müsste das nicht wenigstens untersucht werden? Und Konsequenzen haben? So was wie Arrest – oder mehr?«


      Ich brauchte keine Fingerabdrücke zum Nachweis dafür, wer hinter diesem Anschlag steckte. Lilou. Mich wunderte allerdings, dass sie für ihre Rache eine Stellvertreterin bemüht hatte, anstatt mich eigenhändig plattzumachen.


      Ronan zuckte mit den Achseln. »Um die Wahrheit zu sagen – die Eingeweihten fanden das Vertauschen der Dolche eine clevere Strategie.«


      Meine Kinnlade klappte nach unten. »Clever? Sie fanden dieses kleine Gemetzel clever?«


      »Das Spiel lautet Siegen mit allen Mitteln. Das habe ich dir oft genug klarzumachen versucht, Annelise. Und ich habe keine Lust, weiter über dieses Thema zu diskutieren.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Jetzt steh endlich auf!«


      Ich seufzte. Er hatte recht. Ich war nun mal hier, und ich gewöhnte mich am besten an den Gedanken, dass all das anstrengende Training mit Priti irgendwann in der großen Welt seine praktische Anwendung finden würde. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich heute schwimmen musste, bei strömendem Regen im Freien. Unsere Wettkämpfe wurden auf der Matte ausgetragen und nicht im Pool.


      Ich starrte seine ausgestreckte Hand an und kämpfte den Wunsch nieder, sie fest zu umschließen. Seine Finger waren warm und kräftig. »Im Ernst, Ronan. Könnten wir nicht einen Tag Pause einlegen? Bitte! Schwimmen ist das Letzte, was ich im Moment verkrafte. Und überhaupt – wie sollte mir das Schwimmen nützen? Unsere Zweikämpfe finden im Ring statt.«


      »Zweikämpfe können nach allen möglichen Regeln ausgetragen werden, und ich möchte, dass du auf alle vorbereitet bist.« Er beugte sich vor, nahm meinen Arm und zerrte mich aus dem Sessel. »Freie Tage gibt es derzeit nicht. Komm!«


      »Ich komme ja schon. Mann, bist du unnachgiebig!« Ich löste mich übertrieben grimmig von ihm. »Ich kann mir echt nicht vorstellen, wie Schwimmen diese Semester-Entscheidung beeinflussen soll. Es sei denn, du tauchst mich so lange unter, bis ich von allem irdischen Übel erlöst bin. Was bestimmt nicht die schlechteste Idee wäre.«


      »Annelise.« Seine Stimme klang so streng, dass ich ihn fragend ansah. »Zieh deinen zweiten Stiefel an«, fuhr er etwas sanfter fort. »Ich habe mir ein paar gute Übungen ausgedacht.«


      Zu diesen Übungen gehörte offensichtlich, dass ich, die Arme über dem Kopf verschränkt, in der eiskalten Bucht Wassertreten musste.


      »Und das macht mich zu einer besseren Kämpferin?« Ich sank ein Stück nach unten und kam mit einem Scherenschlag wieder hoch. Hustend rieb ich mir mit dem Ellbogen die Augen trocken. Obwohl ich mittlerweile ganz ordentlich schwimmen konnte, hasste ich es immer noch, wenn mir Wasser ins Gesicht schwappte.


      Ronan stand nicht weit von mir entfernt bis zum Bauch im Wasser. Er hätte am Strand bleiben können – ich wusste nicht, warum er es nicht tat –, aber ich wusste seine Geste zu schätzen. »Du musst an deiner Kernmuskulatur arbeiten.« Er deutete mit dem Kinn auf meine Arme. »Mehr Armkraft hilft dir beim Schleudern deiner Wurfsterne.«


      »Nicht, wenn ich zu kaputt bin, um sie in die Hand zu nehmen. Du bringst mich um.« Meine Schultern brannten, mein Nacken schmerzte. »Außerdem treffe ich fast nie ins Schwarze. Was nützen mir da kräftige Arme?«


      »Alles, was du zum Zielen brauchst, ist Gelassenheit und innere Ruhe.«


      »Verschon mich mit deinem Zen-Schrott, Mann! Ich saufe hier ab.« Meine Ellbogen näherten sich der Wasseroberfläche. Wasser spritzte mir in den Mund, und ich spuckte aus. »Im Ernst, Ronan. Reicht es jetzt?«


      Er wandte sich ab und tauchte weg. Ich begriff einfach nicht, wie jemand so eine Tortur freiwillig auf sich nehmen konnte. Sein Kopf durchbrach die Wellen. Er strich sich die Haare aus dem markanten Gesicht, und ich dachte, so sah er wohl auch aus, wenn er sich aus einer heißen Badewanne erhob.


      Wütend runzelte ich die Stirn.


      »Du kannst Schluss machen«, rief er mir zu und schwamm auf dem Rücken in Richtung Strand. »Komm raus und lauf ein paar Runden, damit du warm wirst.«


      Ich war sauer, mit Sand bedeckt und total fertig, als ich Ronan zu seinem geparkten Wagen folgte. Aber ich hatte genug Zeit zum Nachdenken gefunden. »Im Falle eines Sieges werde ich also Master Alcántara aufs Festland begleiten?«


      Ronan öffnete die hinteren Türen des Vans. »Ja.«


      Ich schnappte mir ein Handtuch und rubbelte heftig mein Gesicht trocken, um die Erinnerung an das Meerwasser in Augen und Nase zu vertreiben. »Was ist das überhaupt für ein Deal mit ihm?«


      »Ein Deal mit Master Alcántara?«, fragte er ungläubig.


      Meine Gedanken wanderten zurück zu jener Nacht, in der ich dem Vampir begegnet war. Zu seinen merkwürdigen Worten, dem noch merkwürdigeren Gefühl, als er meine Wange berührt hatte. »Ja. An den Steinsäulen –« Ich stockte.


      Ronan sah mich scharf an. »Was war an den Steinsäulen?«


      Ich bückte mich, um die Neoprenstiefel abzustreifen – und um zu verbergen, dass ich rot angelaufen war. Ich musste improvisieren, um meinen Schnitzer zu vertuschen. »An den Steinsäulen… damals bei unserer Ankunft… fragte ich mich, wie weit es von hier zum Festland sein könnte.«


      Ich richtete mich auf und warf die Stiefel in den Laderaum des Vans. Ronan blickte mich skeptisch an.


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich finde es irgendwie cool, mit einem Typen wie ihm eine Reise anzutreten. Wusstest du, dass er Descartes kannte?«


      Er schlang sich sein Handtuch über eine Schulter und verschränkte die Arme vor der Brust. Das brachte seinen muskulösen Oberkörper besonders gut zur Geltung. »Nimm dich vor Hugo de Rosas Alcántara in Acht.«


      »Willst du damit sagen, dass ich nicht zu diesem Wettkampf antreten soll?«


      »Ganz und gar nicht. Die Mädchen, die nicht an der Ausscheidung teilnehmen, sind dumm. Sie werden das erste Jahr nicht überleben.« Er schien zu zögern und seine Worte genau abzuwägen, bevor er mit leiser Stimme weitersprach. »Du musst wissen, dass jede Entscheidung, die du triffst, Teil deiner Prüfungen auf dieser Insel ist. Du musst diesen Wettbewerb mitmachen. Aber du musst auch Distanz wahren, Annelise. Alcántara ist ein Vampir, jahrhundertealt und von anderen Moralvorstellungen geprägt als du. Betrachte dich als Profi. Denn genau das sollst du eines Tages sein. Nicht eine Favoritin, ein Objekt der Begierde oder ein Spielzeug für Master Alcántara. Lass nicht zu, dass er Besitz von dir ergreift.«


      Ich war wie betäubt von seiner kleinen Ansprache. »Aber er ist doch einer von ihnen. Von den wichtigen Vampiren hier, meine ich. Ich kann mich nicht einfach von ihm fernhalten.«


      »Nein, das kannst du nicht.« Ronan drehte die Arme nach hinten, um den Rücken-Klettverschluss seines Taucheranzugs zu lösen. Ich starrte ihm unverwandt ins Gesicht. »Aber du kannst höflich und zurückhaltend zugleich sein. Antworte nur, wenn er dich anspricht. Meide Blickkontakte, die er falsch auslegen könnte.« Er unterbrach sich und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Blickkontakte wie diesen hier.«


      Ich lachte, ein wenig aus der Fassung gebracht, und entlockte auch Ronan ein gequältes Lächeln. »Ich meine es ernst, Annelise. Hier geht es um Leben oder Tod.«


      Ich war noch nicht zum Sterben bereit. Aber das hieß, dass ich zum Töten bereit sein musste. Ich hegte den Verdacht, dass es bei dem Semesterwettbewerb des Direktorats weniger darum ging, die Rivalinnen zu besiegen, als sie zu eliminieren.


      Ronan hatte den Klettverschluss seines Neoprenanzugs geöffnet und begann aus den Ärmeln zu schlüpfen. Sein Tattoo hob sich dunkel von der blassen, feuchten Haut ab. Le seul paradis c’est le paradis perdu.


      Mir war nicht bewusst, dass ich den Schriftzug unverwandt anstarrte und über seine Bedeutung nachdachte. »Was hast du verloren?«, fragte ich leise.


      Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke. »Dreh dich um, Annelise, und gönne mir wenigstens einen Hauch von Privatsphäre.« Das klang nicht ärgerlich, nur müde.


      Ich begab mich nach vorn, schälte mich ebenfalls aus dem Taucherzeug und streifte Sweatshirt und Trainingshose über den feuchten Badeanzug, den ich darunter trug. Dann kletterte ich auf den Beifahrersitz.


      Ronan schlug die hinteren Türen zu, ging um den Van herum und klemmte sich hinter das Steuer. Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihn aber nicht herum, sondern saß einfach da und starrte das Lenkrad an.


      Schließlich sagte er: »Ich habe viele Dinge verloren. Viele Menschen. Vielleicht entdeckst du eines Tages, dass das Leben auf dieser Insel nicht das ist, was es zu sein scheint.«


      Während ich sein Profil betrachtete, überlegte ich krampfhaft, was er mit seinen Worten meinte. »Warum bleibst du dann?«


      »Ich bin hier geboren.«


      Ein einfacher Satz – und doch keine Antwort. Etwas hielt ihn auf der Insel fest. Etwas, das mehr wog als Gewohnheit oder Heimat. Ich konnte das in seinen grünen, von Trauer erfüllten Augen lesen. Aber er wollte nicht darüber sprechen.


      Ich änderte meinen Kurs. Ich spürte, dass mich etwas mit Ronan verband – das war von Anfang an so gewesen, unabhängig von seinen Überredungskünsten, die mich in diesen Schlamassel gebracht hatten. »Warum tust du das alles? Es ist weit mehr, als du für eine Schutzbefohlene tun müsstest. Warum bist du so nett zu mir?«


      Er sah mich an, so düster und verzweifelt, dass ich ihm am liebsten eine Hand auf die Schulter gelegt hätte.


      »Das erwähnte ich bereits. Du erinnerst mich an jemanden. An ein Mädchen, das wie du unheimlich klug war.«


      Ich hatte also recht. Es gab eine Verbindung. Aber an wen erinnerte ich ihn? An einen Highschool-Schwarm? Eine verlorene Liebe? Elektrizität pulsierte durch meinen Körper, aber es gelang mir, meine Stimme zu dämpfen. »Ein Mädchen?«


      »Acari Charlotte.« Er stemmte die Arme gegen das Lenkrad, lehnte sich zurück und starrte durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Meine Schwester.«


      Enttäuschung erfasste mich. Keine Freundin oder Geliebte. Ich erinnerte ihn an seine Schwester. Nun ja. Obwohl es immer noch besser war als ein Sportskamerad oder ein Kumpel aus dem Pub. Herzerwärmend. Zum Kotzen.


      »Sie machte die Wächter-Ausbildung. Nach kaum einem Monat war alles vorbei.«


      Ich schluckte, bemühte mich aber, cool zu bleiben. »Deine Schwester?«


      »Sie war in vielen Dingen wie du. Widerspenstig. Unverstanden.« Er sah mich an, und die Trostlosigkeit in seinen Augen ließ mich einen Moment lang meine eigene Bitterkeit vergessen. »Sie gab sich solche Mühe, aber tief inihrem Wesen war sie zu… sanftmütig. Und die Mädchen hier spüren jede Schwäche. Charlotte hatte nie eine Chance.«


      Ich senkte den Kopf, weil ich seinen Blick nicht länger ertragen konnte. Sein Kummer brach mir das Herz.


      Aber ich fühlte mich auch beschämt. Ronan hatte seine Schwester verloren, und meine Reaktion war erst mal egoistische Enttäuschung. Ich hatte gehofft, er würde mir eine andere Story erzählen. Ich hatte gehofft, er würde mich mit anderen Gefühlen in Verbindung bringen.


      Ich spürte, wie er zögernd die Hand nach mir ausstreckte. Dann zeichnete er mit einem Finger die Konturen meines Gesichts nach. Die Wärme, die er ausstrahlte, schnürte mir die Kehle zu. Ein Prickeln ging durch meinen Körper, und das hatte nichts mit seinen magischen Kräften zu tun, sondern einfach damit, dass er Ronan war und dass er mich berührte.


      Meine Wange schmiegte sich in seine Hand, als ich mich ihm zuwandte. Das unheimliche Zwielicht ließ sein Haar noch dunkler und seinen Blick noch tiefer erscheinen.


      »Aber Charlotte sah längst nicht so hübsch aus wie du.«


      Die Aufregung presste die Luft aus meinen Lungen. Hitze breitete sich in meinem Körper aus. Ronan fand mich hübsch.


      Mit einem Seufzer löste er sich von mir. »Du bist schön, Annelise. Und du bist stark. Ich glaube, du kannst diesen Wettbewerb gewinnen. Aber du musst an deinen Sieg glauben.«


      Ich nickte ihm kurz zu. Ronan war kein Vampir. Kein Monster, kein Draug, kein untotes Geschöpf der Nacht. Er war ein junger Mann, und er fand mich hübsch.


      Zugegeben, er besaß ein paar übernatürliche Kräfte, die ihn vom Durchschnitt abhoben. Aber er hatte an mich geglaubt, als die anderen praktisch keinen Pfifferling auf mich gaben. Selbst wenn er seine magischen Tricks angewandt hatte, um mich hierher zu holen, war das geschehen, weil er an mich glaubte. Weil er glaubte, ich könnte es schaffen. Ein Teil von mir hegte den Verdacht, dass er mir sogar einen Aufstieg zutraute.


      Du bist schön, Annelise. Und du bist stark.


      Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf. »Bist du bereit?«


      Ich wusste, dass er den Wettkampf meinte. Aber irgendwie träumte ich davon, dass er mehr meinte.


      »Ja«, wisperte ich kaum hörbar. Ich stand im Begriff, unbekanntes Territorium zu erkunden, und ich würde überleben, um diese Sache zu einem Ende zu bringen.


      Erst als das Wohnheim in Sicht kam, fand ich die Sprache wieder. Unsere Unterredung war etwas ganz Besonderes gewesen. Dieses Gefühl verband uns, und es machte mir Mut.


      Ich durfte durch das eben Erlebte nicht vergessen, was hier eigentlich auf dem Spiel stand. Dass es mehr denn je um Leben und Tod ging. Ronan glaubte allen Ernstes, dass ich gewinnen könnte, und das stärkte mir den Rücken. Machte mich zuversichtlich. »Allem Anschein nach ist Feuer Lilous besondere Begabung.«


      Ronan starrte geradeaus. »Feuer ist eine Fertigkeit, die sie besitzt«, sagte er ausdruckslos. »Lilous besondere Begabung liegt auf einem anderen Gebiet.«


      Ich beugte mich vor. Bis jetzt war ich davon ausgegangen, dass ihr Ding irgendwie mit Pyromanie zu tun hatte. Wenn sie jedoch ein anderes Talent besaß, dann musste ich das wissen. »Tatsächlich?«


      Er zögerte. »Ich darf dir das eigentlich nicht sagen.«


      »Ich weiß, ich weiß. Aber nun hast du schon so viel gesagt, dass du mir auch noch den Rest verraten kannst.«


      »Du verlangst eine ganze Menge, Annelise.« Er sah mich mit versteinerter Miene an. »Die Weitergabe vertraulicher Informationen verstößt gegen das Inselgesetz. Das kann mich den Kopf kosten.«


      »Ich verstehe.« Mein Herz fühlte sich an wie ein schwerer Stein. Welches furchtbare Geheimnis schleppte Lilou mit sich herum? »Bitte, Ronan! Sag mir die Wahrheit! Was ist ihre besondere Begabung?«


      Er umklammerte das Lenkrad, bis seine Knöchel weiß hervortraten. »Schmerz.«


      »Sie versteht sich darauf, anderen wehzutun?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie spürt keinen Schmerz.«
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      Ich hätte nie geglaubt, dass ich die Schlampe einmal beneiden würde, aber am dritten Tag des Wettbewerbs hätte ich alles darum gegeben, keine Schmerzen zu spüren. Ich war noch nie im Leben so kaputt gewesen, nicht mal in den ersten Wochen meines Trainings.


      Zum Glück war heute der letzte Tag. Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel, denn auf so hohem Niveau konnte ich nicht mehr lange weiterkämpfen, nicht einmal mit dem Blut, das ich zur Stärkung trank.


      Natürlich hatten sie keinen Moment in Betracht gezogen, den Wettbewerb an einem so gewöhnlichen Ort wie der Turnhalle abzuhalten. Stattdessen trugen wir Mädels unsere Gefechte auf der mächtigen Felsplatte im Zentrum der Steinsäulen aus.


      Die Zweikämpfe fanden vom Morgen bis zum Abend statt, wobei die jeweiligen Siegerinnen in die nächste Ausscheidungsrunde vorrückten. Und natürlich hatten sich auf dem Rasenplatz vor den Steinsäulen jede Menge Zuschauer versammelt – Vampire, Eingeweihte, Acari, Sucher und Vampiranwärter.


      Alle warteten auf den Beginn der Halbfinalkämpfe. Auf den Beginn meines Kampfs.


      Ich streckte die Arme nach vorn und versuchte meinen steifen Rücken zu lockern. Ich war so verkrampft, dass ich befürchtete, die eine oder andere Muskelfaser könnte reißen. Ein tiefes Unbehagen hatte mich erfasst und verstärkte meine Nervosität. »Diese Vampire… lieben hochdramatische Ereignisse. Ich denke, sie werden voll auf ihre Kosten kommen.«


      »Was?« Emma legte eine Hand an ihr Ohr, um anzudeuten, dass meine Worte im Lärm des Publikums untergegangen waren.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wichtig.« Yasuo war bei uns, und es beruhigte mich, den großen, starken Freund an meiner Seite zu wissen. Er tippte vorsichtig mein rechtes Ohrläppchen an. »Mann, D, wie hast du es bloß geschafft, dich am Ohr zu verletzen?«


      Ich zuckte bei der leichten Berührung zusammen. Auf einer Matte im Ring in die Unterlage zu geraten, war eine ganz andere Sache, als gegen eine gigantische Granitplatte gepresst zu werden. »Ach, der blöde Steinsockel!«


      Emma beugte sich zu mir herunter. »Du bist gleich dran.«


      »Danke fürs Aufwecken!« Ich versuchte es erfolglos mit einem sarkastischen Lächeln.


      »Wie du die beiden ersten Mädels abserviert hast – das war endkrass.« Yasuo starrte versonnen in die Ferne.


      Ich folgte seinem Blick und entdeckte Lilou. Sie rauschte durch die Menge, gefolgt von einer Schar Bewunderer, die an das Kielwasser einer Luxusjacht erinnerten.


      Josh befand sich unter ihnen, und ich ertappte ihn dabei, wie er wegschaute, bevor sich unsere Blicke trafen. Egal.


      »Mir tut das Mädchen leid, das im Semi gegen sie antreten muss«, fügte Yas hinzu.


      Ich nickte. Lilou galt als sichere Kandidatin für das Finale. »Antje ist ihre Gegnerin.« Wir waren nur noch zu viert, und ich war verblüfft, dass mich die Vampire gegen eine von Lilous Wasserträgerinnen kämpfen ließen anstatt gegen meine Nemesis selbst. Unsere Feindschaft musste sich längst herumgesprochen haben. Ronans kleine Rede hatte mir bewusst gemacht, welche Aufmerksamkeit die Vampire dem Kommen und Gehen der Acari schenkten. Es war wohl eine Möglichkeit, der Langeweile eines ewigen Lebens zu entrinnen. »Wunder über Wunder. Eigentlich hatte ich mit der Ehre gerechnet.«


      »Wie dem auch sei – wir müssen dich vorbereiten.« Er schaute Emma an. »Hast du das Klebeband mitgebracht?«


      Sie nickte und holte eine Rolle weißes Tapeband aus ihrer Tasche. Ich streckte ihnen beide Hände entgegen.


      Emma berührte meinen linken kleinen Finger, und ich stöhnte. »Aua.«


      »Sieht böse aus«, meinte sie nach einer kurzen Untersuchung. Der Finger war blaurot angelaufen und stand unnatürlich von meiner Hand ab.


      »Eine ungeschickte Landung.« Ich ertastete einen Wulst, und obwohl meine Verletzungen im Allgemeinen schnell verheilten, konnte sich der Spalt nicht so schnell schließen. »Ich glaube, der Finger ist gebrochen.«


      »Das glaubst du?«, fragte Yasuo.


      Ich streckte ihm die Zunge heraus.


      Emma fuhr behutsam die Bruchstelle nach. »Soll ich dir einen Verband anlegen?«


      Ich nickte, während ich die schmerzenden Schultern kreisen ließ. »Wenn du schon dabei bist, kannst du meinen ganzen Körper mit Tapeband umwickeln.«


      Yasuo beobachtete immer noch Lilou, die ihr Bad in der Menge nahm. »Es heißt, dass ihre letzte Gegnerin ungefähr dreißig Sekunden nach Beginn des Kampfes starb. Könnte sein, dass du im Finale auf das Miststück triffst. Falls du diese Mia besiegst.«


      »Du meinst, sobald ich Mia besiegt habe.« Meine Stimme klang nur halb so optimistisch wie beabsichtigt.


      »Du musst nicht weiterkämpfen«, warf Emma ein. »Viele Mädels sind vom Wettbewerb zurückgetreten.«


      Emma war in dem Moment ausgestiegen, als sie auf der Tafel ihren und meinen Namen in einer Zeile fand, und ich fürchtete, dass sich diese Entscheidung auf lange Sicht negativ für sie auswirken würde. »Ich finde es verdammt schade, dass du zurückgetreten bist.«


      Es war kein Geheimnis, dass Emma und ich Freundschaft geschlossen hatten, und ein Zweikampf zwischen uns hätte genau die Tragödie geboten, nach der die Vampire geradezu lechzten.


      »Da mir Reisen nichts bedeutet, sah ich keine Notwendigkeit, an den Kämpfen teilzunehmen.«


      Ich verdrehte genervt die Augen. »Es geht um mehr alsReisen, Em. Ich mache mir Sorgen, dass die Absage dir schaden könnte.«


      Sie gab keine Antwort, sondern zog nur leicht die Augenbrauen hoch und konzentrierte sich darauf, meine Handgelenke und Knöchel zu bandagieren.


      Ich musste natürlich weiter auf dem Thema herumreiten, obwohl es zu spät war, jetzt noch etwas zu ändern. »Wir hätten so tun können, als kämpften wir, ohne einander gleich umzubringen.«


      »Yeah«, warf Yasuo ein. »Du hättest sicher freiwillig ein paar Treffer für Emma eingesteckt, stimmt’s, D?«


      Ich nickte heftig. Wenn jemand einstecken konnte, dann ich.


      »Darauf wären die nicht reingefallen«, sagte Emma nur. »So ist es besser.«


      Ich gab auf. Wahrscheinlich hatte sie sogar recht. Es hätte Misstrauen geweckt, wenn wir beide unversehrt geblieben wären, während bei fast allen anderen Kämpfen Sucher kamen, um die Verliererin wegzubringen.


      Außerdem war Emma nicht die Einzige gewesen, die ihre Anmeldung rückgängig gemacht hatte. Insgesamt hatten sich nur etwa dreißig Acari für die Teilnahme entschlossen, und davon waren einige ausgestiegen, als sie sahen, wie hart es bei den Zweikämpfen zur Sache ging. Im Gegensatz zu mir machten sich diese Mädchen keine Gedanken über die Gesamtsituation. Und sie waren längst nicht so heiß darauf wie ich, die Insel zu verlassen.


      Ich musste weg von hier. Mein Zukunftstraum bestand nicht unbedingt darin, junge Mädchen abzuschlachten.


      »Sei vorsichtig!« Emma riss ruhig das Tapeband ab und strich die Enden glatt. »Es gibt einige Todesfälle unter den Besiegten.«


      »Dreizehn«, bestätigte ich leise. »Dreizehn in einundzwanzig Kämpfen.«


      »In diesem Fall nicht unbedingt eine Glückszahl«, meinte Yasuo.


      »Und das sind nur diejenigen, die wir sterben sahen.« Emma und ich wechselten einen besorgten Blick. »Wer weiß, wohin die anderen gebracht wurden und ob wir ihnen je wieder begegnen.«


      »Gesandte – dass ich nicht lache!«, murmelte ich, als ich Master Alcántara in der Menge entdeckte. »Sie bilden uns zu Killern aus.«


      Mit anderen Worten, ich konnte mir keinen Fehler erlauben. Im Unterschied zu den Übungsturnieren gab es hier nämlich weder ein Punktesystem noch ein Zeitlimit. Die einzige Regel, die in diesem Wettbewerb Gültigkeit hatte, lautete: Siegerin war das Mädchen, das sich am längsten auf den Beinen hielt.


      Emma seufzte und drehte behutsam meine Hand hin und her. »Tut das weh?«


      Ich hielt den Atem an und wackelte mit den Fingern der Linken. Der kleine Finger und der Ringfinger waren abgepolstert und zusammengebunden, aber der Rest ließ sich gut bewegen, auch wenn sich die Knöchel wund anfühlten.


      Und wund war eine Untertreibung. Mein ganzer Körper schien aus blauen Flecken und Schorf zu bestehen. Ich konnte beim besten Willen nicht sagen, wie lange ich das noch durchhalten würde.


      »Nein«, log ich. »Geht schon.«


      »Noch ist es nicht zu spät zum Aussteigen.«


      »Hatten wir dieses Thema nicht schon mal?« Ich sprach mit ihr, aber mein Blick wanderte zum Podium, wo Alcántara die Tafel mit den Namen der Kämpferinnen studierte. Ich spürte einen Schauer jener nervös-morbiden Faszination, die mich in seiner Nähe stets überfiel. »Du weißt genau, dass das nicht geht.«


      Mit grimmiger Entschlossenheit schaute ich von Emma zu Yasuo. »Nun hört mal her, Leute! Ich habe meine Entscheidung getroffen. Was ich jetzt brauche, ist eure Unterstützung. Ich will diesen Weg bis zum bitteren Ende gehen.«


      »Schon gut. Gib mal her!« Yas griff sich die Rolle mit dem Tapeband. Wir sahen ihn beide fragend an, aber er sagte nur: »Abwarten!«


      Er nahm Emmas Hand und steckte ihr die Rolle auf einen Finger. »Halt fest!«, befahl er und wickelte einen langen Streifen ab. Er drehte ihn zu einem Ring, riss ihn ab und begann ihn um die Knöchel meiner gesunden Hand zu flechten. »Solche Bandagen verwendet man beim Thai-Boxen«, sagte er mit einem breiten Grinsen. »Wenn du da jetzt mit dem Tape drübergehst, verleiht dir das ganz schön Extra-Power.«


      Ich ballte meine Rechte zur Faust. Die Bandage fühlte sich wie ein elastischer Schlagring an. »Nicht schlecht.«


      Er strahlte Emma an. »Wir verwandeln D in eine Kampfmaschine.«


      Ich lachte. »So fühle ich mich ganz und gar nicht.«


      »Nur nicht zu bescheiden! Du hast Steffine eine gezündet, die nicht von schlechten Eltern war. Die war drauf und dran, dich umzubringen, und dann plötzlich… BAMM.« Er schlug die Faust in die flache Hand, dass es klatschte. »Mit dem Schwertgriff gegen die Schläfe. Genial, D. Sieg durch K.o. Acari Drew erreicht das Halbfinale.«


      »Ich schätze, das war mehr Glück als Verstand.« Mein Lächeln fiel gequält aus. K.o. war eine freundliche Umschreibung. Man hätte auch härtere Begriffe wie eliminieren, auslöschen, töten oder Ausdrücke wie plattmachen, um die Ecke bringen, abmurksen verwenden können.


      Aber noch beunruhigender als die nächste Kerbe an meinem Colt war die Tatsache, dass ich die unheimliche Glückssträhne, die meine Kämpfe begleitete, kaum noch für Zufall halten konnte. Irgendetwas höchst Sonderbares war hier im Gange.


      In der ersten Runde war ich kampflos weitergekommen, weil sich eine ungerade Anzahl von Mädchen für den Wettbewerb angemeldet hatte. Um dieses Freilos zu gewinnen, musste man eine Bagatellfrage beantworten – und diese Frage war hundertpro auf mich zugeschnitten.


      Was ist die größtmögliche Primzahl? Den armen Mädels rauchten die Köpfe, während ich als einzige Teilnehmerin den einfachen Beweis kannte, aus dem hervorging, dass es keine größte Primzahl gibt.


      Und dann kam mein Zweitrundenkampf gegen Steffine. Sie war mir haushoch überlegen, und ich geriet allmählich in Panik, aber mit einem Mal geschah etwas Unheimliches. Steffine hatte mich mit einem Arm im Würgegriff und holte mit dem anderen Schwung, um mir den Dolch in die Kehle zu stoßen.


      Plötzlich jedoch wirkte sie völlig geistesabwesend.


      Ich hatte noch nie so etwas Seltsames erlebt. Eben noch war sie im Begriff gewesen, mich zu töten, und gleich darauf stierte sie mit leerem Blick vor sich hin.


      Die kurze Abwesenheit reichte mir, um die Wende herbeizuführen. Ich zerrte mein Schwert unter ihrem Bein hervor und versetzte ihr einen Schlag gegen die Schläfe. Obwohl ich wusste, wie sehr sie mich hasste, hoffte ich von ganzem Herzen, dass sie nur bewusstlos war. Als jedoch zwei Sucher kamen und sie wegtrugen, wusste ich, dass wir sie nie wiedersehen würden.


      Ich hätte diese Runde nicht gewinnen dürfen, aber ich trug den Sieg davon. Und dann erspähte ich Alcántara im Publikum, und ein Wolfslächeln lag auf seinen Zügen.


      Nun stand mein nächster Kampf bevor, und meine Gegnerin war Lilous Busenfreundin Mia. Ein Teil von mir wollte aus eigener Kraft gewinnen. Aber ein anderer Teil hoffte, dass die Vampire erneut zu meinen Gunsten eingreifen würden.


      Yasuo riss mich aus meinen Gedanken. »Alles in Ordnung, D?«


      Ich gab keine Antwort. Etwas zwang mich, meinen Blick auf die Steinplatte zu richten. Jenseits des Felsblocks stand Master Alcántara und starrte mich mit unheimlich glühenden Augen an. Ich atmete tief durch und versuchte meine wirren Gedanken zu ordnen. »Ja, ich bin okay.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, lockerte die Finger und spannte sie wieder an. »Ich dachte nur eben, dass es nichts Entsetzlicheres gibt, als mit den Fäusten auf weiches Fleisch einzuprügeln.«


      »So weich kommt mir die Tussi nicht vor«, meinte Yasuo. Zu dritt beobachteten wir Mia bei ihren fast schon obszönen Dehn- und Streckübungen, die sie zu Beginn jeder Kampfsportstunde machte. Sie hatte lange, sehnige Gliedmaßen und war auch sonst so dünn, dass man ihre Rippen und Wirbelknochen zählen konnte. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem glänzenden Knoten hochgebunden. »So verhungert, wie die aussieht, könnte sie magersüchtig sein.«


      »Sie war mal Tänzerin«, sagte ich. »Klassisches Ballett.«


      Emma runzelte die Stirn. »Komisch.«


      »Wie kommt so eine hierher?« Yasuo schüttelte sich. »Und was hat ihre Verwandlung in Skeletors Schwester bewirkt?«


      »Eine böse Drogenkarriere, wenn die Gerüchte stimmen. Mädchen zieht in die Großstadt, gerät an Speed… wie das weiterging, könnt ihr euch selbst ausmalen.«


      Yasuo verzog das Gesicht. »Shit.«


      »Lasst euch nicht täuschen.« Ich deutete auf meine Gegnerin, die gerade den Oberkörper nach vorn klappte und mit beiden Händen ihre Fußsohlen umfasste. »Das sind straff über ein Knochengerüst gespannte Muskeln.«


      Emma nickte. »Drew hat recht. Die ist brutal stark. Ich habe sie im Training beobachtet.«


      Der Gong ertönte. Ich war dran.


      Ich lockerte noch einmal die Schultern und atmete tief durch. Emma gab mir einen aufmunternden Klaps, als ich auf die Steinplatte zuging. »Wird schon schiefgehen!«


      Wir schwangen uns beide auf den Stein. Mias Blick verriet puren Hass. Sie holte dramatisch Luft, öffnete und schloss die Finger und nahm eine geschmeidige Karatehaltung ein.


      Großartig. Ausgebildet in klassischem Ballett und Kampfsport.


      Jede von uns durfte eine Waffe benutzen. Ich hatte mich für ein kleines Springmesser entschieden, das perfekt in meine schmale Hand passte. Einen Moment lang war ich versucht gewesen, die Shuriken einzusetzen, aber ich hatte einfach noch nicht genug praktische Erfahrung mit den Dingern.


      Entsetzen packte mich, als sich Mia bückte, um ihre Waffe aufzunehmen. Sie hatte die Kama gewählt.


      »Ist das dein Ernst?« Ich konnte ein nervöses Kichern nicht unterdrücken. Eine Kama war eigentlich eine Sichel, mit der alte Japaner Reis schnitten und junge Japaner in Hinterhöfen ihre Gegner niedermähten. »Oder willst du mich verarschen?«


      Sie bedachte mich mit einem Blick tiefster Verachtung. Wir warteten auf den zweiten Gongschlag, der den Kampfbeginn signalisierte, und Mia nutzte die Gelegenheit, um ihre Sichel mit den gleichen Ballettbewegungen über dem Kopf zu wirbeln, mit denen sie ihre Dehn- und Streckübungen untermalte. Dann kam sie mit federnden Schritten auf mich zu. »Es ist eine traditionelle Waffe, die nur anspruchsvolle Kampfsportler beherrschen.«


      Sie legte es schwer darauf an, mir zu imponieren. Aber mir ging ihr überspanntes Geflatter und Getue allmählich auf den Zeiger. »Mit dem albernen Ding kann jeder Bauer sein Gras mähen.«


      »Was verstehst du schon von Kampfkunst!« Sie hob die Sichel mit einer anmutigen Geste über den Kopf, ging mit einem Fuß auf Spitze und gab eine Art Kranich. Ihre Pose war elegant und leidenschaftlich. Sie krähte ihre Version eines Karate-Kiop, auch wenn das in meinen Ohren wie die Litanei eines kranken Mönchs klang.


      »Verschon mich mit dem Quatsch!« Ich kannte genug Mädchen, die von teuren Internaten geflogen waren, ihre Protzallüren aber niemals aufgegeben hatten. Lässig schob ich mein Messer in die Scheide.


      Ein Raunen ging durch die Menge. Es war zumindest ungewöhnlich, dass jemand bereits vor dem Kampf auf seine Waffe verzichtete.


      In dem Moment, da der Gong zum zweiten Mal ertönte, legte ich los. Anspruchsvolle Kampfsportler müssen nicht unbedingt gut sein – und umgekehrt. Sie müssen auch nicht einen Kopf größer als ihre Gegner sein.


      Ich ging in die Hocke und hechtete in Richtung ihrer Knie.


      Mia stieß einen spitzen Schrei aus. Die Kama flog ihr aus den Händen. Ich spürte, wie sich ihr Knie überdehnte, als sie zu Boden ging. Wir landeten mit einem Stöhnen.


      »Halt… still!« Ich klemmte ihre Beine ein. Sie begann zu kicken, und ich warf mich auf ihren Bauch. Sie war so irre dünn, dass ich das Gefühl hatte, sie könnte unter mir zersplittern. »Wo bleibt jetzt deine Grazie, Mia Ballerina?«


      Mein brutaler Angriff hatte sie voll aus dem Gleichgewicht gebracht. Obwohl ich meine verletzte Hand nicht zur Faust ballen konnte, gelang es mir, ein paar Magen- und Rippentreffer zu landen. Ihre Bauchdecke war hart und waschbrettflach, und trotz der Tape-Polsterung schmerzten meine Hände von den Hieben.


      »Den Kampf gewinnst du nicht.« Sie wand sich unter mir und bekam eine Hand frei.


      Ich beugte mich weit nach hinten, als ihre Faust auf mich zugeschossen kam und haarscharf an meinem Kinn vorbeizischte. Ich packte ihren Arm, klemmte ihn unter meinen und verdrehte ihr den Ellbogen. »Wer sagt das?«


      Ich hatte mir keinen besonderen Plan zurechtgelegt. Falls ich bei dieser primitiven Prügelei den Kürzeren zog, musste ich darauf hoffen, dass sich mein Schutzengel-Vampir einen magischen Trick einfallen ließ, um mir zu helfen.


      »Ich.« Mia zerrte ihren Arm frei. Und dann hämmerte sie mir einen Rückhandschlag seitlich an den Kopf, dass mir Hören und Sehen verging. »Weil du wertlos bist, du Proll.«


      Die Zeit blieb stehen.


      In diesem Augenblick war ich zehn, und mein Dad drosch mir mit voller Wucht den Handrücken ins Gesicht, weil ich in seinem Sessel saß, als er nach einem miesen Tag heimkam. Ich war vierzehn, und ihm passte mein Eyeliner nicht. Ich war neun… ich war zwölf… ich war fünfzehn…


      Du bist wertlos. Ich hatte es immer wieder gehört. Ich war im Weg gewesen. Unbeachtet geblieben. Hatte Prügel bezogen. Wertlos. Ein Nichts.


      Aber ich war nicht wertlos. Ich hatte etwas aus mir gemacht. Ich besaß einen eisernen Willen. Ich wusste, wer ich war. Andernfalls wäre ich längst abgestürzt. Wäre in Florida geblieben, daheim auf der Couch, vor der Glotze, ein Bier in der Hand.


      Ich war Annelise Drew, und ich kannte meinen Wert.


      Ich hatte Treffer ausgeteilt und kassiert. Doch in diesem Augenblick wurde ich zur Kämpferin.


      Mia holte erneut zu einem Schlag aus, aber ich fing ihren Arm mitten im Schwung ab. Ich umklammerte ihr Handgelenk und hielt es wie in einem Schraubstock fest. Ich stellte mir vor, wie diese ballerina-dünnen Knochen unter meinem Griff zerbröselten.


      Entspannen, Acari. Pritis Stimme hallte in meinen Gedanken wider. Durchatmen.


      Mein Leben lang hatte ich mit angesehen, wie Menschen in meiner Umgebung die Beherrschung verloren. Und ich wollte nicht wie sie werden. Wahrscheinlich würde ich Mia töten, ja. Aber wichtiger als das war mir, dass ich sie besiegte.


      Ich atmete tief durch. Adrenalin strömte durch meine Adern, drängte mich zum Handeln, doch ich ließ mich nicht drängen. Ich hatte mich in der Gewalt.


      Das Blut half mir. Ich hatte seit dem Morgen nichts mehr zu mir genommen, aber ich hatte regelmäßig Blut getrunken, und ich war weit kräftiger als noch vor wenigen Monaten. Ich beschwor es jetzt, besann mich auf das starke Gefühl, das mich jedes Mal nach dem Trinken überkam. Ich spürte, wie mein eigenes Blut durch den Körper gepumpt wurde, stellte mir vor, wie die Muskeln es aufsogen und Sauerstoff in meine Zellen flutete. Ich entdeckte eine innere Kraft – das Geschenk des Blutes.


      Mit den Oberschenkeln nahm ich Mia so in die Zange, dass sie bewegungslos unter mir lag. Dann holte ich das Messer aus der Scheide und hielt es ihr mit einem grimmigen Lächeln an die Kehle. »Gib auf, Mia!«


      Sie bäumte sich auf, spuckte mich an und versuchte mir mit der freien Hand das Gesicht zu zerkratzen. »Nie!«


      »Nicht sehr vornehm für eine Ballerina.« Ich drückte die Messerspitze stärker auf. Ein dünner Blutfaden tröpfelte ihren Hals entlang. »Noch einmal – gib auf! Das ist deine letzte Chance.«


      »Also schön.« Ihr Körper wurde schlaff. »Du hast gewonnen. Aber jetzt lass endlich los!«


      Ich erhob mich, da ich wusste, dass die Sucher jeden Moment erscheinen würden, trat einen Schritt zurück und wandte mich der Menge zu. Die plötzliche Stille und das Entsetzen auf den Gesichtern warnten mich.


      Ich riss den Messerarm hoch, noch ehe ich herumwirbelte.


      Mia hatte sich aufgerappelt. Sie schwang die Kama über dem Kopf und wollte sie eben niedersausen lassen, um mir die Schulter zu spalten.


      Ich überlegte nicht, ich warf einfach. Ich beschwor das Blut und malte mir so deutlich aus, wie sich die Klinge zwischen ihre Rippen bohrte, dass es fast unwirklich anmutete, als alles so geschah, wie ich es vorausgesehen hatte.


      Mia fiel auf die Knie und presste beide Hände gegen die Brust. In ihren Augen mischten sich Hass und Entsetzen.


      Der Gong ertönte. »Acari Drew erreicht die Finalrunde.«
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      Yasuo, Emma und ich standen in der Nähe der Granitplatte und warteten auf Lilous Halbfinale. Die Siegerin dieses Zweikampfs würde noch am gleichen Abend in der Finalrunde gegen mich antreten.


      Ich zitterte am ganzen Körper. Meine Ohren dröhnten, meine Hände pochten, und ein Ziehen und Stechen durchdrang sämtliche Muskeln. Und doch pulsierte in mir jede Menge unverbrauchter Energie. Ich hatte gekämpft, richtig gekämpft.


      »Alles okay?«, fragte Emma.


      Ihre Stimme holte mich in die Gegenwart zurück. »Yeah, doch. Alles okay.«


      »Das wird sich ändern, wenn du sie als Gegnerin bekommst.« Yasuo deutete mit dem Kinn auf Lilou.


      Der Kampf hatte noch nicht begonnen, aber die beiden Rivalinnen standen bereits auf der Plattform, dehnten und streckten sich, federten auf und ab, putschten sich hoch. Lilous Gegnerin wirkte nervös, Lilou selbst schien gelassen wie immer.


      »Vielleicht verliert Lilou ja.« Emmas Zuspruch kam eher zaghaft.


      Ich bedachte sie mit einem flauen Lächeln. »Danke, Em.«


      »Die doch nicht.« Yasuo schüttelte ungläubig den Kopf. »Niedermetzeln wird unsere Schlampe das arme Mädchen. Bis jetzt hatte sie jede ihrer Gegnerinnen voll im Griff.«


      Er hatte recht. Eine Gruppe von Suchern hatte neben der Plattform Aufstellung genommen.


      Emma starrte sie nachdenklich an. »Ich möchte nur wissen, wo sie all die Mädels hinbringen.«


      »Yas, du bist der Vampir-Anwärter«, sagte ich. »Die Frage geht an dich. Was geschieht mit den Mädels, die sie halb tot von hier wegschleppen?«


      Emma war ungewöhnlich still geworden. »Ich überlege, ob dieser ganze Wettbewerb nicht den Zweck hat, die Schwachen aus der Herde zu entfernen.«


      Yasuo verdrehte die Augen. »Danke, mein Mädchen vom Lande.« Er wandte sich mir zu. »Schluss jetzt mit den Spekulationen. Pass auf, D. Alles deutet darauf hin, dass du heute Abend gegen Lilou antrittst. Du brauchst eine Strategie.«


      Ich nickte schwach. Mir war elend zumute. Was nützte die beste Strategie, wenn die Gegnerin keinen Schmerz empfand?


      »Was hat sie eigentlich für eine Vorgeschichte?«, erkundigte sich Yas. Wir wandten unsere Blicke in Lilous Richtung.


      Die große, gertenschlanke Lilou hatte ihr rötlich schimmerndes Haar zu einem festen Zopf geflochten. Sie wirkte zuversichtlich, strahlend schön und überzeugt davon, dass ihr der Sieg zustand. Ich zuckte mit den Achseln. »Reich… weiß… Internat. Mehr weiß ich auch nicht.«


      Yasuo schnaubte. »Vielleicht hat sie ihre linken Tricks beim Feldhockey gelernt.«


      »Ist ja auch egal.« Emma erwachte aus ihrer Erstarrung. »Du kannst sie besiegen.«


      Meine gute, alte naive Emma! Sie hatte keine Ahnung, was mir bevorstand, wenn Lilou das Halbfinale gewann.


      Der Gong ertönte. Lilous Match konnte beginnen.


      Die beiden Mädchen traten ins Zentrum der Plattform. Lilous Gegnerin war eine hochgewachsene Walküre mit kurz geschnittenem Haar, einem perfekten Muskelapparat und Wangenknochen, die nicht enden wollten.


      Der Gong ertönte zum zweiten Mal. Lilou schnellte vor und schwang ihre Waffe über dem Kopf. Wir lachten nervös, als wir sahen, dass sie ein Shinai gewählt hatte, das lange Bambusschwert, das wir zum Kendo-Training benutzten.


      Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Was zum Henker hat sie denn damit vor?«


      »Als Killerwaffe ist es jedenfalls ungeeignet«, meinte Emma.


      »Von wegen.« Yas schüttelte besorgt den Kopf. »Das Ding besitzt eine große Reichweite, und Lilou ist stark. So leid es mir tut, D, aber mit deinen Klingen kannst du gegen ein Shinai nichts ausrichten. Weder mit diesem Witz von einem Springmesser noch mit deinen hübschen Wurfsternen.«


      Wieder ertönte der Gong, und ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Kampfgeschehen zu.


      Verblüfft starrten wir Lilous Gegnerin an. Sie lag verkrümmt auf der Felsenplatte und presste die Hände gegen den Hals. Allem Anschein nach hatte ihr Lilou das Bambusschwert in den Kehlkopf gestochen.


      »Was – schon vorbei?«, wisperte Emma. Der Kampf hatte keine zehn Sekunden gedauert.


      Pritis Stimme übertönte das Raunen der Zuschauer. »Acari Lilou erreicht die Finalrunde.«


      »Scheiße«, murmelte Yasuo.


      Ich sah Lilou an, und sie schien darauf gewartet zu haben. Unsere Blicke trafen sich. Ich las Hass und Blutgier in ihren Augen.


      Ich wollte den vom Direktorat ausgesetzten Semesterpreis, um endlich von dieser Insel wegzukommen. Aber wollte ich ihn um jeden Preis? Wollte ich gegen ein Mädchen antreten, das kräftiger und geschickter war als ich? Gegen ein Mädchen, das keinen Schmerz spürte und mich vom ersten Tag an mit seinem Hass verfolgt hatte?


      Ich fröstelte. »Sieht so aus, als müsste ich gegen Lilou antreten.«


      »Du schaffst das«, sagte Emma.


      Panik stieg in mir auf, obwohl ich mir äußerlich nichts anmerken ließ. »Und wenn ich sie nicht bezwingen kann?«


      »Du hast in sämtlichen Matches bisher gesiegt«, warf Yas ein. »Tu einfach so, als sei das ein Zweikampf von vielen.«


      Aber das konnte ich nicht, weil ich wusste, dass die Schlampe eine Art weiblicher Terminator war. »Ihr habt ja keine Ahnung.«


      Emma legte mir einen Arm um die Schultern. »Lilou mag die beste Kämpferin in unserem Kurs sein, aber du kannst sie austricksen.«


      Yas nickte zustimmend. »Du bist kleiner, D, und das macht dich wendiger. In der Abwehr nimmt es keine mit dir auf. Und du bist unser Superhirn. Lass dir etwas einfallen, um sie auszuschalten.«


      »Im Ernst, Leute, ihr habt keine Ahnung.« Beide holten Luft, um zu protestieren, aber ich ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Lilou spürt keinen Schmerz.«


      Das brachte sie zum Schweigen.


      Im nächsten Moment bereute ich, was ich gesagt hatte. Es war ein Verrat gegenüber Ronan, dem ich versprochen hatte, das Geheimnis für mich zu behalten. Doch dann unterdrückte ich meine Schuldgefühle. Diese Information war zu wichtig, um sie meinen Freunden vorzuenthalten. Vielleicht war dies die letzte Gelegenheit, ungestört mit den beiden zu sprechen und sie zu warnen. »Das dürft ihr aber auf gar keinen Fall weitererzählen.«


      »Klar doch.« Yasuo winkte ab. »Es ist Geheimwissen. Aber woher –« Ich sah an seinem Blick, dass ihm die Wahrheit dämmerte. »Ronan hat es dir verraten, stimmt’s?«


      Jetzt hatte ich echt Gewissensbisse. Wem war ich zu mehr Loyalität verpflichtet? Ronan, der zwar viel Verständnis zeigte, aber zugleich der hinterhältige Typ war, der mich hierher gelockt hatte? Oder Yas, meinem besten Kumpel, der einst mit blitzenden Fängen und der bleichen Haut eines Untoten durch die Gegend laufen würde? Ich hätte den Mund halten sollen.


      Ich nickte kurz und war erleichtert, als Emma das Schweigen brach. Sie schaute mich ungläubig an. »Aber jeder spürt Schmerzen. Irgendwann spürt jeder Schmerzen.«


      Ich ließ meinen Blick zu Lilou schweifen. Sie winkte ihren Anhängern im Publikum zu. Blaue Flecken und Kratzer bedeckten jeden Zoll sichtbarer Haut, aber sie strich umher wie eine schnurrende Katze. »Nicht unsere Schnepfe.«


      »Wie ist das möglich?« Emma wirkte total perplex.


      »Ein seltener genetischer Defekt? Ihre Mami schluckte während der Schwangerschaft die falschen Sachen? Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


      Yasuo verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sah mich fragend an. »Aber du bist gewillt, die Sache durchzuziehen?«


      Ich war nahe daran, Nein zu sagen. Es wäre so leicht gewesen. Aber ich spürte, wie mich Master Alcántara beobachtete, und wieder erfasste mich diese morbide Faszination, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Und in ihrem Gefolge kam das Selbstvertrauen.


      Ich war die beste Studentin. Ich hatte das größte Potenzial. Der Preis stand mir zu. Allerdings meldeten sich in meinem Hinterkopf leise Zweifel. Was trieb mich dazu, ganz oben zu stehen? War es Ehrgeiz und Stolz, war es der Wunsch, von hier zu verschwinden, oder der unbändige Drang, es diesem Miststück von einer Zimmergenossin richtig zu zeigen? »Ja, das bin ich.«


      Yasuo seufzte. »Dann müssen wir uns einen Plan zurechtlegen.« Er drehte sich um, musterte mich von Kopf bis Fuß und verschränkte entschlossen die Arme. »Okay. Die wichtigsten Punkte. Deine Gegnerin ist größer als du. Sie spürt keinen Schmerz – was immer das heißen mag. Und ihre besondere Gabe ist das Feuer.«


      »Feuer ist eine Fertigkeit, die sie besitzt. Ihre besondere Gabe ist die Sache mit dem Schmerz.«


      Yasuo hob frustriert die Hände. »Was zum Henker soll das nun wieder heißen. Feuer? Hey, du glaubst doch nicht, dass sie diese Fertigkeit hier einsetzt.«


      »Warum eigentlich nicht?«, warf Emma ein.


      »Unmöglich«, konterte Yasuo. »Feuer als Kampftechnik– das gibt es doch gar nicht.«


      Ich hatte ähnliche Überlegungen angestellt. »Ich weiß nicht. Flammenwerfer? Obwohl es mir sicher aufgefallen wäre, wenn sie so einen Apparat in unserem Zimmer versteckt hätte.«


      »Vielleicht spuckt sie Feuer«, sagte Emma. »Wie diese Zirkusartisten.«


      Yasuo starrte sie mit großen Augen an. »Mädchen, du verblüffst mich immer wieder. Bist du im Kuhstall aufgewachsen, oder was? Hey, war nicht so gemeint. Ich hatte ganz vergessen, dass du tatsächlich vom Land kommst.«


      Emma bedachte ihn mit einem Lächeln, was höchst selten geschah. Flirteten die beiden etwa?


      »Leute, können wir beim Thema bleiben?«


      Ich hätte schwören können, dass Emma errötete.


      »Gut, kommen wir zu den Waffen«, sagte Yasuo. »Du willst doch nicht wieder dieses Messer benutzen, oder?«


      »Hast du eine bessere Idee? Bei meinem letzten Kampf war das Messer genau richtig.« Ich merkte selbst, wie gereizt das klang, aber ich bildete mir ein, dass ich mit Klingen aller Art ganz gut zurechtkam.


      Yasuo legte einen Arm um meine Schultern, ohne jedoch Lilou aus den Augen zu lassen. Er beugte sich zu mir herunter und fuhr leise fort: »Yeah, Drew, ich weiß. Aber für diesen Kampf brauchst du Schnelligkeit. Du wirst die Schlampe sofort attackieren müssen. Sie wird dir nicht den Rücken zukehren wie dein Draug.«


      »Warum setzt du nicht deine Wurfsterne ein?«, erkundigte sich Emma.


      »Wer sagt denn, dass ich auf sie verzichte? Ein wenig Isolierband, zwei Behelfstaschen – und voilà!« Ich zog meine weite Trainingshose hoch und drehte den Knöchel nach außen. »Sie sind an der Innenseite meiner Stiefel befestigt.«


      »Klasse.« Ein Lächeln huschte über Emmas Gesicht und war gleich darauf wieder ausgelöscht. »Aber verstößt das nicht gegen die Regeln?«


      »Die Regel lautet: Acari dürfen nur eine Waffe in den Ring tragen. Tragen, verstehst du?« Ich lächelte unschuldig und streckte meine leeren Hände aus. »Siehst du, dass ich etwas trage? Ich halte mich an den genauen Wortlaut des Gesetzes – so wie wir das gelernt haben, oder?«


      


      Es war Abend, bis alles für den Entscheidungskampf vorbereitet war. Vom Himmel sickerte ein unheimliches Dämmerlicht, als müsste sich die Sonne ihren Weg durch eine dichte Wolkenschicht bahnen. Master Alcántara stand zwischen Lilou und mir auf der Plattform. Sein ironisches Lächeln verriet mir, dass er jede Minute des Schauspiels genoss.


      Alcántara sprach leise mit ihr – ich hätte alles darum gegeben, seine Worte zu verstehen – und kam dann zu mir herüber.


      »Cuidate, cariño«, flüsterte er. Seine weiche, laszive Stimme schien alle Versprechen der Welt zu enthalten. Ich spürte eine Gänsehaut auf den Armen und schloss einen Moment lang die Augen, um den Kopf klarzubekommen. Er lachte kehlig. »So ist es gut. Immer die Übersicht bewahren. Ein scharfer Verstand ist tödlicher als jedes Messer.«


      Die Handfläche, die das Messer umschloss, war plötzlich schweißnass. Sollte das hier eine Art grausame Lektion werden? Die Lektion, dass es auch im Kampfsport in erster Linie auf den Verstand ankam?


      Ich geriet in Panik. Ich hatte die falsche Waffe gewählt. Ein Springmesser war vermutlich wertlos gegen dieses lange Bambusschwert.


      Wächterin Priti schlug zum ersten Mal auf den Gong.
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      Lilou und ich wippten auf den Fußballen. Ich hatte vor, ihr den ersten Schritt zu überlassen. Ihre Waffe irritierte mich, und ich wollte ein Gefühl für ihre Strategie bekommen. Ich musste so viel wie möglich über ihre Denkweise in Erfahrung bringen – außer der Tatsache, dass ich einem Mädchen aus ihrer Vergangenheit ähnelte, das sie offensichtlich gehasst und später ermordet hatte.


      Lilou rannte auf mich zu und schwang dieses Schwert, das an einen langen Stab erinnerte. Das Publikum verstummte. Nur das Scharren ihrer Füße über die Granitplatte hallte von den Steinsäulen wider. Ihre Attacke kam unvermittelt, unberechenbar.


      »Sachte, Cowgirl.« Ich wich blitzschnell zur Seite, sorgsam darauf bedacht, dass ich nicht gleich in den ersten Sekunden des Kampfes von der Steinkante in die Tiefe kippte. Drei der Mädchen waren bisher von der Granitplatte gestürzt und ohnmächtig liegen geblieben. Ich hatte nicht die geringste Lust, mich jetzt schon von einem Sucher aus der Arena schleifen zu lassen.


      Ich konzentrierte mich auf den harten Fels unter meinen Stiefelsohlen. Ich bin Wurzeln tief im Erdreich. Ich bin Wasser, das fließt. Von hier an änderte ich das Mantra aus gutem Grund ab. »Ich bin Stein.«


      »Runter mit dir!«, kreischte sie und stieß sich zu einem Sprung ab.


      Ich hechtete ebenfalls nach vorn. Unsere Körper prallten in der Mitte der Plattform zusammen. Sie umklammerte mich und hielt mich fest.


      Ihr Shinai schlug von hinten gegen meine Beine. Der scharfe Schmerz nahm mir einen Moment lang die Luft. Sie schlug erneut zu. »Runter!«, fauchte sie.


      Ich konnte nicht zulassen, dass sie ein drittes Mal mit dem Bambusschwert Schwung holte. Ohne auf die brennenden Striemen zu achten, zog ich sie mit einem Arm näher an mich heran und beschrieb mit der Messerhand einen weiten Bogen. »Nur mit dir zusammen!«


      Ich erwischte sie am Bein, aber sie zuckte nicht einmal zusammen. Ich holte erneut aus und rammte ihren Arm.


      Das Schwert entglitt ihr. »Verdammtes Miststück!«


      »Wo bleibt deine Kinderstube, Schnepfi?« Ich kickte ihre Waffe mit einem kräftigen Tritt von der Plattform.


      Sie begann mich an meinem Zopf nach hinten zu zerren. »Ein Freak bist du, hörst du? Ein Freak!«


      Ich stolperte und fing mich ab, bevor ich zu Boden ging. Von einer alten Verletzung im Nacken jagte ein stechender Schmerz meine Wirbelsäule entlang. Ich schrie auf.


      »Oh, Verzeihung«, schnurrte sie.


      Während ich mich unter ihrem Griff wand, wisperte ich ihr ins Ohr: »Es heißt, dass du keinen Schmerz spürst. Aber vielleicht spürst du das hier –« Ich spannte die Armmuskeln an und stach mit dem Messer in Richtung ihrer Augen.


      Sie fauchte wütend und blockte die Attacke mit den Unterarmen ab. Dann umklammerte sie mein Handgelenk, drehte es halb herum – und biss mich in den Arm, so fest sie konnte.


      Selbst durch den Stoff meines Oberteils fühlte sich der Schmerz so unnatürlich an, dass ich verblüfft das Messer fallen ließ. Ich sah nicht, wo es landete, hörte es aber vom Fels abprallen.


      Mit einem Ruck befreite ich mein Handgelenk. An der Stelle, wo sie ihre Zähne in mein Fleisch geschlagen hatte, pochte das Blut. »Ich hoffe, du bist clean«, zischte ich und schüttelte den Arm. Einen Moment lang war sie abgelenkt. Ich nutzte die Gelegenheit und rammte ihr das Knie in den Bauch. Es war kein Volltreffer. Also packte ich sie an der Schulter, zerrte sie zu mir herunter und brachte mein Knie noch einmal zum Einsatz. Der Laut, den sie von sich gab, klang wie uff.


      Ich rieb mir den Arm und wich in meine Ecke zurück, um mich zu sammeln. »Wo liegt dein Problem?«


      Yasuo hatte recht behalten. Abgesehen von ein paar Blutspritzern auf der Steinplatte, die aus der Schnittwunde an Lilous Bein stammten, war mein Messer nutzlos gewesen. Auch die Wurfsterne erschienen mir jetzt als eine lächerliche Wahl. Obwohl sie vielleicht meine letzte Rettung waren, falls Lilou irgendein Feuerzeug aus dem Ärmel zauberte. Ein beruhigender Gedanke.


      »Du bist mein Problem.« Sie ging leicht in die Hocke und begann mich zu umkreisen.


      Ich musste sie irgendwie von einer erneuten Attacke abhalten, bis ich etwas verschnauft hatte, nahm aber vorsichtshalber eine Abwehrhaltung ein. »Wer ist hier der Freak – du oder ich?«


      »Mit dir bin ich fertig!« Sie rannte auf mich zu, und wieder prallten wir in der Mitte des Granitfelsens aufeinander.


      Wortlos umklammerten wir uns, schlugen, kratzten, traten – und trennten uns wieder. So ging das einige Male hin und her. Ich schmeckte Blut auf der Zunge und spürte bei jedem Atemzug ein heftiges Stechen. Aber keine von uns gab nach oder wich zurück. Unser Kampf drohte in eine erbarmungslose Prügelei auszuarten.


      Der Himmel hatte ein metallisches Grau angenommen. Ringsum flammten Fackeln auf. Ihr zuckender Schein warf düstere Schatten auf die Steinsäulen, auf unsere Gesichter und unsere Körper.


      Die Zuschauer bildeten einen schweigenden Kreis. Nur unser Stöhnen sowie das Knistern und Zischen der Flammen war zu hören.


      Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, aber allmählich zermürbte mich der Kampf. Ich spürte, wie meine Kräfte nachließen, und wusste, dass ich ihn beenden musste.


      Zeit für Yasuos Ground and Pound.


      »Jetzt«, fauchte ich und hakte meinen Fuß um Lilous Knöchel. Sie geriet aus dem Gleichgewicht, als ich ihr einen Stoß versetzte, fiel nach hinten und schlug hart mit dem Kopf gegen die Steinplatte. Ich warf mich auf sie. »Ich bringe das jetzt zu Ende.«


      Einen Moment sah sie mich glasig an, aber gleich darauf kehrte das Leben in ihre Augen zurück. Sie bäumte sich auf, versuchte mich abzuschütteln. »Lass los!«


      Es gelang ihr, sich auf den Bauch zu wälzen. Um ein Haar hätte sie sich befreit, aber ich nahm sie zwischen meine Knie, drückte ihr die Arme fest an den Körper und presste ihr Gesicht auf den Stein. »Nein.«


      »Lass los!« Wieder bäumte sie sich wild auf. »Nimm deine Pfoten von mir!«


      Ich rutschte höher und schob ihren Zopf zur Seite, um sie besser packen zu können. Als ich jedoch ihr seidiges Haar in Händen hielt, kam mir eine bessere Idee. Ich wickelte die rötliche Fülle um meine Faust, zog mit einem Ruck ihren Kopf hoch und ließ ihn fallen. »Wie ich dein verdammtes Haar hasse!«


      Wieder schlug ich ihren Kopf gegen den Stein, zerrte ihn hoch, presste ihn nach unten. Ich hörte das Knirschen ihres Nasenbeins. Sie stöhnte. Blut lief ihr über das Gesicht, bildete eine dunkle Pfütze auf dem grauen Granit.


      »Ich rieche dein Blut, Lilou.« Und das stimmte. Es belebte mich. Ich dachte an das Vampirblut, an diese dicke, eklige Flüssigkeit, die mich kräftiger gemacht und all meine Sinne geschärft hatte. »Ich bin stark – stärker als du.«


      Ich ließ ihr Haar los, robbte tiefer und drehte ihr die Arme auf den Rücken. Sie hatte mich als Intelligenzbestie verspottet. Aber ich würde es ihr zeigen. Am Ende siegte die Intelligenz. »Gegen dich zu kämpfen, macht Spaß, du dummes Ding!« Ich bohrte ihr die harten Fingerknöchel in die Nieren, immer wieder. »Du hättest… dich mal… besser mit… deiner Anatomie… befassen sollen.«


      Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Stein, stöhnend und flach atmend.


      Ich rappelte mich mühsam hoch. Dann bückte ich mich, packte sie an beiden Füßen und schleifte sie zum Rand der Plattform. Mit einem Tritt versuchte ich sie in die Tiefe zu befördern, aber sie klammerte sich an der Kante fest. Ich begann mit der Fußspitze ihre Finger zu lösen.


      Triumphierend spähte ich in die Menge. Mein Blick suchte Yasuo und Emma. Und ich hätte gern das Staunen auf Ronans Zügen gesehen.


      Das Publikum hielt den Atem an, und ich schaute nach unten. Lilou starrte mich an. Aus ihren schönen haselnussbraunen Augen war jede Menschlichkeit gewichen. Kälte stand darin, Kälte und Mordlust. Ihr Gesicht war blutverschmiert, und Blut lief ihr über Mund und Kinn. Ihre Stimme klang heiser und rasselnd. Aus ihren Mundwinkeln quoll blutiger Schaum. »Du hältst dich immer für so verdammt schlau!«


      Zu spät spürte ich die Finger, die sich in meinen Knöchel gruben. Sie waren lang und schlank und hielten meinen Stiefel wie in einem Schraubstock fest.


      Lilou stürzte von der Granitkante. Und sie riss mich mit in die Tiefe.


      Es war ein Fall, der kein Ende nehmen wollte. Dichtes Buschwerk wucherte hinter der Felsenplatte, und es dämpfte unseren Sturz.


      Sie landete auf dem Rücken, und ich kam mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf ihr zu liegen.


      »Schscheiße!« In meinem linken Knie explodierte ein wilder Schmerz. Einen Moment lang tanzten weiße Lichter vor meinen Augen. Ich atmete durch den Mund, während ich mich von ihr zu lösen versuchte.


      Sie griff nach meinen Beinen, umklammerte meine Taille, versuchte mich niederzuringen. »Du bist tot.«


      Ich spürte, wie die Zuschauer sich um die alten Monolithen scharten. Spürte ihre stummen Blicke, die jede unserer Bewegungen verfolgten.


      Während ich Lilou gegen die Plattform drängte und meinen Körper geradezu obszön an sie presste, schlug ich mit den Fäusten ungelenk auf ihr Ohr ein. »Was sagst du jetzt? Ich lebe immer noch.«


      »Aber nicht mehr lange. Ich mache dich platt, vor versammelter Menge!« Sie stieß mich mit einem Ruck von sich, und ich taumelte gegen den Sockel des Felsens.


      Im gleichen Moment vernahmen wir ein ohrenbetäubendes Krachen. Es klang wie ein Donnerschlag. Oder wie Kanonenfeuer.


      »Was zum –« Ich warf einen Blick zum Himmel.


      Lilou nutzte die Ablenkung zu einem Kopfstoß, der mich genau am Kinn traf. Mein Unterkiefer knirschte, und ich verschluckte ein Stück Zahn.


      »Du tickst wohl nicht ganz richtig…« Ich bekam meinen Arm frei, zog sie ganz nahe zu mir heran und rollte sie über mich hinweg. Dann rammte ich ihr die Schulter in die Brust.


      Pfeifend entwich die Luft aus ihren Lungen. Sie atmete tief durch. Ihre Finger verkrallten sich in meinem Haar. »Du bist das –«


      Wieder ein Donnerschlag. Der Boden unter uns wankte. Heillos ineinander verkeilt, sanken wir tiefer in das Buschwerk. Wir hörten ein fernes Ping, als würden Kieselsteine in einem tiefen Brunnenschacht aufschlagen.


      »Stopp!«, kreischte Lilou.


      Ich umklammerte ihren Hals und stieß ihr immer wieder das Knie in den Bauch.


      Sie zerkratzte mir die Wangen, versuchte sich loszureißen. »Hör auf, mich –«


      Die Erde bebte. Lilou und ich erstarrten, eng umschlungen.


      Erneut ein ohrenbetäubendes Krachen. Ein breiter Riss zeigte sich entlang der Felsenplattform. Eine schwarz gähnende Kluft, aus deren Tiefe der Gestank von brackigem Wasser und abgestandener Luft aufstieg.


      Weit weg das Geräusch von rutschendem Kies. Etwas näher das Rollen von Felsbrocken. Und dann sackte der Boden unter uns weg.


      Lilou und ich stürzten in die Schwärze. Stürzten in die Hölle.
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      Wir landeten mit einem gewaltigen Platschen. Wasser. Es war tief, und mein Herz drohte die Brust zu sprengen, bis ich mich endlich an die Oberfläche gearbeitet hatte.


      In meiner Angst und Hast machte ich instinktiv Gebrauch von meinem Anfängerstil. »Verdammte Scheiße!«


      Ungeschickt paddelte ich an den Rand und zog mich hoch, so schnell ich konnte. Ich stützte mich auf Händen und Knien ab und holte keuchend Luft. Der Schock und der Adrenalinausstoß bewirkten, dass ich am ganzen Körper zitterte.


      Ich presste die Lippen zusammen und zwang mich, durch die Nase zu atmen. Keine Panik, sagte ich mir. Du musst kühlen Kopf bewahren.


      Um uns herrschte fast völlige Finsternis. Ich konnte Lilou nicht sehen, aber den Geräuschen nach zu schließen, kroch sie etwa fünf Meter von mir entfernt aus dem Wasser. Erst nachdem ich ein paarmal heftig geblinzelt hatte, erkannte ich, dass wir in einer riesigen unterirdischen Höhle gelandet waren. Und ich hatte das Gefühl, dass mich aus den Schatten ein rotes Augenpaar anstarrte.


      Beruhige dich. Ich begann gleichmäßig durch die Nase ein- und den Mund auszuatmen. Allmählich normalisierte sich mein hektischer Herzschlag.


      Die Luft roch dumpf und schal. Außer dem Tropfen von Wasser und unserem angestrengten Atmen war nichts zu hören.


      Obwohl mir die Klamotten am Leib klebten, fror ich nicht. Das hieß entweder, dass das Wasser warm war oder dass ich in meinem Schockzustand das Temperaturgefühl verloren hatte. Ich warf einen Blick über die Schulter. Von der schwarzen Oberfläche stieg Rauch auf.


      Das hier war kein Meerwasser. Es roch nach Schwefel und schmeckte alkalisch. Eine heiße unterirdische Quelle.


      Ich hob den Kopf. Durch den neu entstandenen Riss imErdboden sickerte das trübe Licht der untergehenden Sonne – und doch hob sich ihr schwacher Schein hell gegen das Grabesdunkel der Höhle ab.


      Unvermittelt spähten leuchtende Augen in die Tiefe. Ich zuckte zusammen.


      Lilou lachte schrill. »Der Kampf ist noch nicht zu Ende, du Kuh.«


      Ich richtete mich auf. »Dann hol dir deine Schlappe, Schnepfe!«


      Ich konnte sie jetzt sehen, wie sie mit langen Schritten aus der Dunkelheit auf mich zukam. »Mal sehen, wer hier eine Schlappe einsteckt. Nur schade, dass ich dich nicht abfackeln kann wie Sunny.«


      »Du und deine Träume!« Meine Beine fühlten sich wie Gummi an, und ich presste die Knie zusammen, um nicht umzukippen. Ich hatte mein Messer eingebüßt, aber noch besaß ich die Shuriken, die in meinen Stiefeln steckten – wozu immer sie gut sein mochten. Ich ging in Angriffsstellung. »Bringen wir es hinter uns! Ich möchte endlich zum Abendessen.«


      Plötzlich knisterten Flammen ringsum. Wir erstarrten beide. Vampire stürmten in die Höhle, brennende Fackeln in den Händen.


      »Weitermachen!«, befahl eine männliche Stimme mit einem leicht französischen Akzent. Ich erkannte Rektor Fournier, obwohl der zuckende Schein der Fackeln seine eleganten Züge verzerrte. Er trug unsere verlorengeglaubten Waffen.


      Jetzt, da die Fackeln für mehr Helligkeit sorgten, konnte ich sehen, dass von der Höhle ein Gewirr von Stollen und Tunnelröhren in die Schwärze führte.


      Die Vampire schoben ihre Fackeln in Metallringe, die an den Wänden befestigt waren. Ein Schauder überlief mich, als ich überlegte, wozu dieser Ort in der Vergangenheit gedient haben mochte.


      Fournier legte Lilous Shinai am Rand des Wassers ab. Dicht daneben platzierte er mein Messer. Orangerote Reflexe schimmerten auf der Klinge, und ich fragte mich, obes uns erlaubt war, die Waffen wieder an uns zu nehmen.


      Aber noch während ich zögerte, hechtete Lilou an mir vorbei und packte ihr langes Bambusschwert.


      Ich erwachte aus meiner Erstarrung und warf mich auf sie, während sie herumrollte und sich aufrichtete. Mein Plan war, sie in die Zange zu nehmen, wie ich es bei Mia getan hatte. Bei einem Nahkampf konnte sie ihre Waffe kaum einsetzen.


      Sie riss sich los und ergriff die Flucht. Einen Moment lang triumphierte ich, doch dann starrte ich ihr verwirrt nach. Lilou rannte zu den Fackeln – und hielt das Bambusschwert in die Flammen. Entsetzen erfasste mich.


      Das Shinai loderte hell auf. Keuchend wich ich zurück. »Was zum –«


      Sie lachte schrill. »Sieht so aus, als könnte ich dich doch noch abfackeln.«


      Das Feuer tobte. Es war ein Hungergebrüll, ein Wutgetöse, das sich an den Wänden brach und die ganze Höhle erfüllte. Es verzehrte die spärliche Luft, die uns umgab. Der chemische Gestank und das gewaltige Lodern verrieten mir, dass sie ihre Waffe mit Feuerzeugbenzin getränkt hatte.


      »Du bist wahnsinnig.« Ich trat zurück, presste die Nase in die Armbeuge und wartete, bis ein Großteil der Flüssigkeit verbrannt war.


      »Nein, ich bin nur schlau.« Lilou kam auf mich zu. Sie strahlte eine engelsgleiche Ruhe aus. »Alle schwärmen immer nur von dir und deiner Genialität. Aber die nützt dir einen Scheißdreck, wenn du tot bist!«


      Wie sehr das auf Sunny zutraf! Die Vorstellung ließ mich frösteln. Ich wich immer weiter vor ihr zurück. Meine Gedanken rasten. Wie konnte ich sie abwehren? »Immer sachte, sonst fackelst du dich mit ab!«


      Ich stieß gegen die Höhlenwand. Sie war feucht und kalt. »Selbstverbrennung ist kein schöner Tod.«


      Lilou baute sich dicht vor mir auf. Mit beiden Händen hielt sie das Schwert über den Kopf. »Du wirst im Feuerschein eine besonders helle Leuchte sein.«


      Ich schob mich an der Wand entlang und wich ihr mit einem Sprung zur Seite aus. »Ich fürchte, dein Kopf hat bei dem Sturz was abbekommen.«


      »Leider hatte ich keine Gelegenheit, Sunny brennen zu sehen.« Funken spritzten, als sie das Schwert auf- und abschwang. Sie lachte. »Aber ich hörte, wie sie schrie.«


      »Soll ich mich ergeben?«, fragte ich, obwohl ich nicht die geringste Absicht hatte, das zu tun. Wieder wich ich seitlich aus, bis ich gegen eine Kante stieß.


      Am Rande meines Blickfelds sah ich Menschen mit Fackeln in den Händen aus allen Tunneleingängen in die Höhle strömen. Ob Emma und Yas unter den Zuschauern waren? Oder Ronan? Würden sie mit ansehen, wie ich verbrannte? Wie ich umherwankte, in Flammen gehüllt? Angst schnürte mir die Kehle zu.


      Lass dir etwas einfallen! Aber ich sah keinen Ausweg. Also versuchte ich sie hinzuhalten. »Ich gebe auf. Du bist die Siegerin in diesem Kampf um die Meisterschaft im galoppierenden Wahnsinn. Okay, Lilou?«


      »Zu spät.« Lilou lächelte. Sie schwang ihr Schwert.


      Ich zog den Kopf ein. Sie hatte zu hoch gezielt, und ich spürte das heiße Zischen ihres Shinai dicht über meinem Scheitel.


      »Ich hasse dich«, fauchte sie. Neue Wut verzerrte ihre Züge. »Ich hasse dein Haar. Ich hasse deine Klamotten. Ich hasse dein dämliches Gesicht.«


      »Mein dämliches Gesicht, ja?« Das Herz schlug mir bis zum Hals. Ich konnte bestimmt nicht jedem ihrer Schwünge ausweichen. Ich versuchte das Blut heraufzubeschwören, aber meine Gedanken wirbelten zu hektisch im Kreis. »Das ist ja mal was Neues.«


      Lass dir etwas einfallen!


      Aber dazu reichte die Zeit nicht.


      Sie versperrte mir den Weg, packte mich mit der Linken und zog mit der Rechten das flammende Schwert in hohem Bogen nach hinten. Ich rechnete mit einem Hieb und ging in die Knie.


      Das war die falsche Bewegung.


      Sie ließ los und knallte mir die geballte Linke ans Kinn, während ich gerade in die Hocke ging. Meine Zähne krachten aufeinander, und der Schmerz vernebelte mein Denken.


      Mir blieb keine Sekunde Zeit zum Überlegen.


      Lilou krallte die Finger in den Stoff meines Kampfanzugs und schleuderte mich gegen die Höhlenwand. »Weißt du, wie verbrannte Haut riecht? Ich habe es schon mal erlebt. Und jetzt bist du dran.«


      Es dauerte eine Sekunde, bis ich registrierte, dass sie mich gegen ihr Flammenschwert gepresst hielt.


      Ich fing nicht Feuer. Nicht sofort.
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      Ich schrie auf. Total hysterische Gedanken überlagerten meine Logik. Vielleicht fängt mein nasses Haar kein Feuer. Vielleicht ist mein Kampfanzug hitzebeständig.


      Ich wand mich, aber Lilou war größer und kräftiger als ich. Sie hielt meinen Arm mit einem Ellbogen fest, doch ich hatte immer noch eine Hand frei. Wie eine Furie fuchtelte ich mit den Fingern vor ihrem Gesicht herum. »Lass los!«


      Sie setzte ihr ganzes Gewicht ein, um mich gegen den feuchten Fels zu drücken. »Ich wollte immer schon wissen, wie Sunny aussah, als sie verbrannte. Wie lange es dauerte, bis sie zusammenbrach. Ob sie die Augen offen oder zu hatte…«


      Die Wärme in meinem Rücken steigerte sich rasch zu einer unerträglichen Hitze.


      Lass dir etwas einfallen, Drew! Lass dir etwas einfallen! Ich klammerte mich an Pritis Mantra. Ich bin Wächterin. Ich bin Wächterin. Aber die Worte halfen mir nicht weiter. Meine Hektik und meine Panik waren einfach übermächtig.


      Obwohl mein Haar klatschnass war, begann es allmählich zu qualmen und zu zischen. Dampf stieg von meinem feuchten Kampfanzug auf. Aus dem Dampf wurde Rauch. Als ich einen Schwall davon einatmete, brannten meine Lungen, und ich wandte hustend den Kopf ab.


      Auch auf Lilous Ärmel kräuselte sich Rauch. Der beißende Geruch vermischte sich mit dem Gestank von versengtem Fleisch. Lilou fing Feuer. Aber sie merkte nichts.


      Sie spürte wirklich keinen Schmerz. »O Gott!« Meine Stimme klang heiser, und das Sprechen rief einen erneuten Hustenanfall hervor.


      »Diesmal lasse ich mir nichts davon entgehen.« Lilou lachte, aber dann hustete auch sie.


      Der Rauch sammelte sich im Nacken. Er wurde dichter, als mein Zopf trocknete und zu brennen begann. Der Geruch von kokelndem Horn stieg mir in die Nase.


      Meine Augen tränten. Vom Rauch. Vom Gestank meiner verschmorten Haare.


      Lass dir etwas einfallen! Lass dir etwas einfallen! Ich wollte nicht hier unten sterben. Ich hatte doch nicht meine Kindheit überlebt, hatte nicht diese Insel überlebt, um so zu enden!


      Wieder husteten wir. Die Luft in der Höhle war praktisch aufgebraucht. Der Rauch enthielt giftige Substanzen.


      Und mit einem Mal dämmerte mir, was ich zu tun hatte. Ich hielt still, wie erstarrt in ihrem Griff.


      Ich wusste, warum der Dampf so widerwärtig stank. Das Wasser hier unten war kein normales Süßwasser. Esstammte von einer heißen Quelle. Quellen enthielten Schwefel, und diese hier offenbar besonders viel. Das Zeug hatte sich an den Wänden abgelagert. Ich konnte es auf den Lippen schmecken.


      Brennender Schwefel setzte Schwefeldioxid frei. Schwefeldioxid war ein Giftgas.


      Ich bog den Kopf möglichst weit zur Seite, um dem dicksten Qualm auszuweichen, und atmete ein letztes Maltief ein. Ich spürte ein Stechen in der Brust, als das Giftgas in meine Lungen drang. Dennoch hielt ich die Luft an.


      Ich umklammerte Lilou mit den Beinen, schlang ihr den freien Arm um den Hals und zog ihren Kopf eng an meine Schulter.


      Sie begann zu husten und konnte nicht mehr damit aufhören.


      Meine Lungen drohten zu platzen, aber ich atmete immer noch nicht.


      Lilou wurde von Hustenkrämpfen geschüttelt. Sie verlor die Kontrolle über ihren Körper.


      Ich schubste sie mit aller Kraft von mir weg. Sie taumelte rückwärts und fiel auf die Knie.


      Die Hitze auf meiner Haut überlagerte den Schmerz, der in meinen Lungen tobte. Vornübergebeugt, taumelte ich zum Wasser.


      Ich tauchte in die Flut. Ein Brodeln und Zischen, das mir Angst einjagte. Das Wasser war schwarz und unheimlich tief. Ich kam im Scherenschlag an die Oberfläche, kämpfte gegen meine instinktive Panik an.


      Allmählich gelang es mir, meine Furcht zu verdrängen und mich auf das warme Wasser zu konzentrieren. Es tat meinem versengten Rücken gut. Ich war übel zugerichtet, obwohl der dicke Stoff des Kampfanzugs zunächst das Schlimmste verhindert hatte.


      Ich schwamm mit ruhigen, sicheren Zügen an den Rand des unterirdischen Sees, obwohl jede Armbewegung höllisch schmerzte.


      Ich bin Wasser, das fließt. Ich bin Wächterin.


      Ich hatte eine neue Erkenntnis gewonnen. Es war alles eine Sache des Verstandes. Stärke, Gedächtnis, Furcht – alles eine Sache des Verstandes.


      Ich zog mich ans Ufer. Der Rauch verzog sich, und ich hustete nur leicht. »Höchste Zeit, diesen Kampf zu beenden.«


      Als ich das Wasser abschüttelte, merkte ich, dass sich mein Kopf leichter anfühlte als bisher. Ich tastete nach meinen Haaren. Der Zopf war verschwunden. Ungleichmäßige Strähnen hingen mir bis auf die Schultern. Mein Oberteil wies faustgroße Löcher auf, und die Höhlenluft strich kühl über meine Rückenwunden.


      Lilou kam taumelnd auf die Beine. Ihre Fackel war erloschen. Die Wut in ihren Augen verriet mir, dass sie noch nicht besiegt war. Mit einem Satz hatte sie das Ufer erreicht und mein Springmesser an sich gerissen.


      Ich spreizte die Hände, beugte die Knie und erwartete ihre Attacke. »Du bist wie eines dieser Monster, die durch die Horrorfilme geistern und immer wieder dem Tod entwischen.«


      »Wenn hier jemand stirbt, dann du.« Der nächste Hustenanfall sprengte ihr fast die Brust, aber sie achtete kaum darauf. Breitbeinig stand sie da, die Arme lässig in halber Angriffsposition, das Messer auf mich gerichtet.


      »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du nicht ganz checkst, was ich sage.« Ich ging noch tiefer in die Hocke und zog unauffällig die vier Shuriken aus meinen Stiefeln.


      Ich dachte an Ruhe und coole Selbstbeherrschung, suchte meine Mitte. Ich bin Wurzeln tief im Erdreich. Ich stehe fest auf dem Boden.


      Ich warf.


      Ich hatte auf eine Schlagader gezielt, aber mein Ninjastern traf ihre Schulter. Lilou drehte den Kopf zur Seite und wischte das Ding weg wie eine lästige Fliege. Ihr Husten hatte nachgelassen. Ohne Eile kam sie auf mich zu. »Sie haben mich daheim rausgeworfen, aber jetzt bin ich hier gelandet, und ich denke nicht daran, mein neues Zuhause aufzugeben.«


      Ich verdrängte den unbequemen Gedanken, dass Lilou vielleicht genau wie ich auf der Suche nach der Geborgenheit einer richtigen Familie war.


      Mit meinem zweiten Wurf traf ich ihren Oberschenkel. Sie merkte es nicht einmal. Schritt für Schritt kam sie näher.


      Es machte mich fertig, dass sie überhaupt keinen Schmerz spürte. Wieder schleuderte ich eine der Scheiben. Sie segelte um Millimeter an ihrem Hals vorbei und prallte klirrend von der Höhlenwand ab. Ich hatte nur noch einen Wurfstern übrig.


      Ihre Mundwinkel zuckten. »Du siehst so putzig aus, wenn du mit den kleinen Dingern um dich schmeißt. Aber ich habe dir gleich gesagt, dass sie nichts taugen. Und zwar, weil du nichts taugst.«


      Ich wich zurück, aber sie folgte mir. Langsam bewegten wir uns im Kreis um den unterirdischen See. Sie wirkte unheimlich ruhig. Ihre Arme baumelten locker an den Seiten, wenngleich die Spitze des Springmessers immer auf mich gerichtet war.


      Mein letzter Stern segelte durch die Höhle, und er traf ihren Messerarm. Sie schien es wieder nicht zu merken, zuckte nicht einmal zusammen, obwohl die Klinge tief in ihrem Fleisch steckte.


      Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen und sah mich verzweifelt nach einer anderen Waffe um, doch ich wusste, dass ich keine finden würde.


      »Siehst du im Dunkel schlecht?« Geduckt kam Lilou auf mich zu. Mit jedem Pulsschlag schoss Blut aus ihrer Wunde, lief den Arm entlang und sammelte sich in den Fingerspalten. »Pech für dich. Ich bin die Dunkelheit gewöhnt. Meine Eltern sperrten mich nämlich immer in den Wandschrank, wenn Sunny ihnen wieder etwas vorgelogen hatte. Ich saß da und hörte sie draußen reden und ihre Lügen verbreiten. Bis ich mir Daddys Feuerzeug besorgte. Ich knipste an dem Ding herum, bis mein Daumen wund war. Aber irgendwann brannte es.«


      Mein zweiter Stern steckte immer noch in ihrem Schenkel. Flammen spiegelten sich im blank polierten Stahl. Die Hose klebte ihr am Bein, ein Zeichen, dass der Stoff sich mit Blut vollgesogen hatte. Aber sie kam unbeirrt näher.


      Noch war ich nicht besiegt – ich musste nur einen Trick finden, um sie auszuschalten.


      Ich stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Nun war ich echt in Bedrängnis. Lilou hatte eine Waffe, und sie war stärker als ich.


      Aber dieser Kampf war eine Sache des Verstandes. Und mein Verstand hatte mich mehr als einmal gerettet. Die Pflegeschwester war ganz offensichtlich ein wunder Punkt in Lilous Leben. Vielleicht konnte ich das für mich nutzen. »Gib es zu – Mami und Daddy haben dich nie geliebt!«


      Sie erstarrte.


      Bingo. Ich bohrte tiefer. »Deshalb holte sich deine Mami das andere Mädchen ins Haus. Einen Ersatz für dich. Das muss man sich mal vorstellen! Sie nahm ein Gossenkind auf, weil du ihr nicht gut genug warst.«


      Sie fauchte wie eine Raubkatze und stürzte sich auf mich. Aber das Messer entglitt ihren blutverschmierten Fingern. Verblüfft starrte sie ihre Handfläche an. Erst jetzt entdeckte sie die Wurfsterne und zerrte sie aus den Schnittwunden. Sie schaute auf. Fackellicht zuckte über ihr Gesicht. Sie wirkte benommen.


      Lilou hatte zu viel Blut verloren.


      Sie taumelte. Stolperte auf mich zu. Ihre Füße schleiften mühsam über den Boden. Es fiel ihr schwer, das Gleichgewicht zu halten. »Kann nich’ besser sein als ich, wenn sie tot is’«, nuschelte sie undeutlich.


      »Aber jetzt bin ich da. Wieder ein Mädchen aus der Gosse. Und wieder besser als du.«


      Sie war nur noch wenige Schritte von mir entfernt, als sie zusammenbrach und auf dem Höhlenboden liegen blieb.


      Einen Moment lang herrschte Stille. Dann hörte ich wie aus weiter Ferne den Gong und die Stimme von Wächterin Priti: »Siegerin des Finalkampfs ist Acari Drew.«


      Ich ging in die Knie. Menschen umringten mich.


      Yasuo und Emma drängten sich nach vorne durch. In ihren Gesichtern spiegelte sich Erleichterung, Besorgnis – und noch etwas. Angst vielleicht. Angst, wie ihre beste Freundin es verkraften würde, dass sie eine Kommilitonin brutal getötet hatte.


      Emma sagte etwas, aber die Umstehenden übertönten ihre Worte, sodass sie wirr und ein wenig verzerrt klangen. Wahrscheinlich hatte ich irgendwann während des Duells einen Schlag gegen das Trommelfell abbekommen.


      Ich drehte den Kopf zur Seite und sah, dass sie Lilou bereits weggeschafft hatten.


      Plötzlich begann ich am ganzen Körper zu zittern, wohl eine Reaktion auf das Adrenalin, das in meinen Adern zirkulierte. Jede Wunde, jede Prellung und jeder Schnitt begannen höllisch zu schmerzen. Mein verbrannter Rücken tobte.


      Auf dem Boden kauernd merkte ich, dass ich alles andere als eine strahlende Siegerin war. Ich versuchte mich damit zu trösten, dass ich vermutlich unter Schock stand.


      Ronan war nirgends in der Menge zu sehen. Leise Enttäuschung und ein Gefühl des Alleinseins überkamen mich.


      Aber dann spürte ich, wie mich jemand umarmte, und mein geschundener Körper entspannte sich. Ich schaute auf. Es war Master Alcántara.


      Aus der Nähe betrachtet wirkte er mehr als imposant. Sein gestählter Körper war elastisch und voller Leben, und er strahlte Kraft und Ruhe aus. Einen Moment lang verschlug es mir den Atem.


      Dann sog ich in tiefen Zügen die Luft ein, suchte instinktiv nach einem Geruch, den ich mit ihm in Verbindung bringen konnte – vielleicht ausgelöst durch die Sehnsucht nach Ronan, den stets die Frische einer Meeresbrise umwehte. Aber Alcántara roch nach gar nichts. Er hatte etwas Trockenes, Neutrales an sich, wie die alten Pergamentschriften in der Bibliothek der Vampire.


      Er strich mir die feuchten Strähnen aus der Stirn, erfreut und sonderbar selbstgefällig. »Meinen Glückwunsch, Acari Drew. Das war ein ungemein spannender Wettbewerb und eine großartige Leistung.«


      Erst jetzt kam mir zu Bewusstsein, was mein Sieg bedeutete. Ich würde die Insel verlassen. Ich würde ihn auf einer Mission begleiten. Ihn allein. Ich würde meine Chance zur Flucht bekommen. »Danke«, stammelte ich.


      »Auch ich gratuliere, Acari Drew.« Ronan stand vor mir, mit verschlossener Miene, die nichts von seinen Gefühlen verriet. »Ich wusste, dass du es schaffen würdest.«


      Er nickte mir zu, und ich sah ihm nach, als er sich umdrehte und einen Weg durch die Menge bahnte. Trauer schnürte mir die Kehle zu. Das einzige Paradies ist das verlorene Paradies.


      Warum hatte ich das Gefühl, dass dies seine letzten Worte an mich waren? Der Kloß in meinem Hals saß so fest, dass ich ihn nicht herunterschlucken konnte. Das Atmen fiel mir schwer.


      Ich würde Alcántara auf einer Mission begleiten und die Gelegenheit zur Flucht nutzen. Das hieß, dass ich Ronan nie wiedersehen würde. Ich hatte das gewusst. Ich hatte das so gewollt. Weshalb fühlte sich dann mein Herz wie ein Glassplitter an, der mir die Brust durchbohrte?


      Ich drehte den Kopf nach dem Vampir um, der mich immer noch in seinen Armen hielt.


      »Cariño«, wisperte er, »ich wusste auch, dass du es schaffen würdest.«


      Er hielt den Kopf schräg, und ein Lächeln erhellte seine Züge. Nicht irgendein Lächeln, sondern ein Lächeln, das Sonette wert war. Es enthielt eine Spur Verruchtheit, dazu Humor und eine tiefe Sehnsucht, die in seinen kohlschwarzen Augen brannte.


      Es war ein Lächeln nur für mich. Ich wusste, dass es mich für immer veränderte.


      »Und nun antworte mir, querida. Bist du bereit?« Er strich mit einem Finger langsam über meine Wange. »Denn jetzt beginnt etwas Neues für dich.«
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